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				Im Schatten der Schlange

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt. Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen inzwischen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga, und Burra, die Amazone, gehören, inmitten der Schattenzone, wohin sie mit der Luscuma gelangt sind. Mit der kleinen Phanus versuchen sie nun, gegen all die Schrecken zu bestehen, die die Dämonen und ihre Helfer gegen die Eindringlinge aufzubieten haben.

				Indessen führt auch Nottr, der Barbar, im fernen Gorgan seinen Kampf gegen die Dunkelmächte weiter. Mit den ihm verbliebenen Getreuen will er das Böse an der Wurzel packen. Er zieht deshalb gen Nordwesten – und bewegt sich IM SCHATTEN DER SCHLANGE…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Nottr – Der Barbar als Streiter des Lichtes.

				Thonensen, Lella, Baragg und Urgat – Einige von Nottrs Freunden und Kampfgefährten.

				Maer O’Braenn – Ein Heerführer der Caer.

				Dilvoog – Ein Überläufer aus der Finsternis.

				Barynnen – Ein Caer, der sich als Priester ausgibt.

			

		

	
		
			
				1.

				Es war eine für Caer-Verhältnisse völlig ungewöhnliche Versammlung von Clanführern und Heerführern. Sie fand in der Abenddämmerung statt, einen Tagesritt westlich von Darain, zwischen den bewaldeten Hügeln, wo die Lagerfeuer der über dreißig Tausendschaften, die einst unter Amorats Befehl gestanden hatten, den Eindruck einer gewaltigen Stadt erweckten.

				Weit über hundert Anführer waren um das größte der, Lagerfeuer versammelt, um auf die Entscheidungen der Ritter zu warten. Diese, neunzehn an der Zahl, saßen ein wenig abseits an einem kleineren Feuer. Aber nicht die große Zahl machte die Versammlung zu etwas Ungewöhnlichem, sondern die Abwesenheit von Priestern.

				Zu dieser Stunde waren sie alle freie Männer. Dieser Umstand und ihre große Zahl säten Hoffnungen und Wünsche in ihre Herzen und weinschweren Köpfe.

				Hoffnungen auf Heimkehr und Befreiung der alten Heimat von den Priestern und ihren Dämonen.

				Selbst die alte Rivalität zwischen Hochländer-Clans und Tiefländern war vergessen. Es gab nur Caer, und sie fühlten sich stark wie in jenen Tagen, als sie auszogen, die Welt zu erobern – bevor sie wußten, daß sie es für die Hölle taten.

				Der Mann, auf den sich ihre Hoffnungen richteten, war Maer O’Braenn. Er hatte gegen Priester und Dämonen gekämpft und gesiegt. Die rechte Hälfte seines Gesichtes und sein rechter Arm waren gezeichnet von den Schatten – magische Narben. Für die Caer waren sie wie Zeichen eines Banners, dem sie folgen wollten.

				Die Beratung am Feuer der neunzehn war eine der ruhigsten, zu denen Caer-Führer je zusammengekommen waren. Sie tauschten ihre Erfahrungen aus, und es waren grimmige Erfahrungen, über die sie mit finsteren Gesichtern und geballten Fäusten berichteten; Erfahrungen von Ohnmacht und Grauen und Resignation; die Erfahrung, daß jeder Sieg nur eine Niederlage war.

				Es war gut, darüber reden zu können.

				Und es war an der Zeit, zu handeln. Das Land bot nicht mehr genug zu essen für so viele Krieger. Mit der Eroberung Darains durch die Barbaren fiel auch der gut organisierte Nachschub aus den Provinzen Tainnias nach und nach aus. Der spärlichen Karawanen wegen, die noch eintrafen, war es bereits zu blutigen Auseinandersetzungen zwischen Barbaren und Caer gekommen. Der Enthusiasmus darüber, daß die Vernichtung Amorats und seines Dämonenherrn Duldamuur nicht ein einziges Caer-Leben gekostet hatte, begann sich langsam zu verflüchtigen. Es sah aus, als würden sie sich aller Vernunft ihrer Anführer zum Trotz doch noch in die Haare kriegen.

				Maer O’Braenn saß stumm am Feuer. Er lauschte angespannt. Er verbarg sein Gesicht nicht länger unter dem Schatten einer Kapuze oder eines Helmes. Er wollte, daß sie seine Narben gut sehen konnten. Die Nacht verlieh der dunklen Hälfte seines Gesichts etwas Gespenstisches. Die Trennungslinie verlief quer durch das Auge. Es war, als ob der halbe Schädel sich in der Schwärze der Nacht auflöste. Manchem der Männer fiel es schwer, den Blick abzuwenden. Aber O’Braenn achtete nicht darauf. Seine dunkelhäutige Hand hielt den Becher so fest umklammert, daß die Finger fast weiß wurden.

				Wortführer der anderen war Ray O’Cardwell, einer der mächtigsten Clanführer der Hochländer. Ihm war das Heer gefolgt, als die dämonisierten Führer Owain O’Frankaeris und Merse Ma’Orann den Tod fanden. Er war O’Braenns treuester Verbündeter. Wie O’Braenn war er um die Vierzig. Sein Haar war rötlicher als das O’Braenns, seine Mähne nicht weniger wild. Sein bärtiges Gesicht ließ nicht viel erkennen von dem, was in ihm vorging, doch seine lebhaften Augen sprachen um so deutlicher.

				»Es gibt keinen unter uns, dem dein Plan nicht gefällt, keinen, der nicht noch in dieser Stunde losziehen würde, wenn du das Zeichen gibst, Maer. Nie waren unsere Stämme einiger. Alle spüren, daß unsere alten Götter mit uns sind. Unser Kampf ist auch ihr Kampf. Noch nie zuvor waren wir so stark… drei Dutzend Tausendschaften voller Grimm und Rachedurst. Wir werden uns unsere geliebten Berge von Caer im Handstreich zurückerobern und stong-nil-lumen unter unseren Stiefeln zertreten. Wir werden…«

				Maer O’Braenn unterbrach ihn: »Wir dürfen unsere Stärke nicht überschätzen, Ray…«

				»So hast du selbst Zweifel am Erfolg?«

				O’Braenn nickte düster. »Ich weiß, was sie mit ihren Kräften vermögen, und der Weg ist weit bis Caer. Aber es mag nie wieder eine Chance wie diese geben. Unsere Söhne und Töchter, die im Antlitz der Dämonen aufwachsen, würden uns niemals vergeben, wenn wir nun nicht alles wagten…«

				»Wir würden es uns selbst niemals vergeben.« Die Männer nickten grimmig.

				»Wissen eure Männer um die Gefahren, die ihnen bevorstehen?«

				»Ja…«

				»Weiß jeder einzelne, welches schreckliche Schicksal ihn erwartet, wenn ihn der Mut verläßt, und daß der Tod das leichtere Los ist?«

				»Ja, jeder weiß es…«

				»Der gefürchtete Dämonenkuß ist nicht das Schlimmste. Ich habe keinen Qualen leiden sehen, der besessen war. Aber wir sahen die Nils in Hughburg. Ihr Fleisch war von der Finsternis besessen. Sie wurden zu Ungeheuern, während sie bei vollem Verstand waren…«

				Die Vorstellung ließ selbst diese starken Krieger schaudern.

				Morion O’Killy, ein bärtiger, gedrungener Hochländer, sagte: »Wir haben auch von Dingen gehört, die diese Teufel auf der Insel ausbrüten. Hast du schon von den Gianten gehört?«

				O’Braenn schüttelte verneinend den Kopf.

				»Das sind unbesiegbare Krieger mit einer Haut aus Eisen, durch die kein Schwert dringt.«

				»Hat einer sie gesehen?« fragte O’Braenn.

				Keiner hatte sie bisher gesehen, aber keiner zweifelte an ihrer Existenz.

				O’Braenn nickte. »Wir wissen wenig…«

				»Wir wissen mehr als die meisten«, warf O’Cardwell ein.

				»Das stimmt. Und wir sind vorsichtiger, als je Menschen zuvor waren, die Dämonen gegenüberstanden. Wir kennen deine Erfahrungen, O’Braenn. Wir kennen die Art ihrer magischen Fallen. Wir wissen von ihren geflügelten Spähern und ihren mörderischen Kriegern. Und unsere beste Waffe ist die Überraschung…«

				»Diese Waffe wird rasch stumpf werden, Morion…«

				»Wenn die Götter mit uns sind, wie wir glauben, erreichen wir Caer, bevor sie zu stumpf ist.«

				»Mag sein«, erwiderte O’Braenn. »Aber wenn es stimmt, was Dilvoog sagte, und ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln, dann sitzt ein Dämonenpriester mit Namen Ondhin in Elvinon…«

				»Ja. An seinen Altären beten sie zu einem schwarzen Ungeheuer, das sie Tarthuum nennen.«

				»Elvinon ist nah«, stellte O’Braenn fest.

				»Die Barbaren lassen keinen mehr aus der Stadt, der sie einmal betreten hat«, wandte O’Cardwell ein. »Und durch unsere Reihen konnte keiner schlüpfen, um die Kunde von der Eroberung Darains nach Elvinon zu tragen…«

				»Sie haben ihre geflügelten Boten«, warf einer ein.

				»Wir hätten sie gesehen…« O’Cardwell schüttelte den Kopf. »Denkst du, daß sie es bereits wissen, Maer?«

				O’Braenn nickte zustimmend. »Es sollte mich wundern, wenn diese Teufelspriester nicht auch noch andere Mittel und Wege hätten, um miteinander in Verbindung zu bleiben. Und es sollte mich noch mehr wundern, wenn es der Finsternis lange verborgen bliebe, daß ein Dämon sein Ende gefunden hat. Aber wenn die Götter wirklich auf unserer Seite sind, dann weiß Ondhin vielleicht noch nicht, was wir zum Untergang Darains beigetragen haben. Er wähnt uns vielleicht geschlagen, und er wird eine Weile mit den Barbaren zu tun haben. Bis er sich ernsthafte Gedanken über den Verbleib der Armee von Darain machen wird, haben wir unsere Spuren vielleicht schon verwischt. Wir werden in kleinen Gruppen aufbrechen. Wer immer unsere Männer zu Gesicht bekommt, soll nicht erkennen, daß wir eine ganze Armee sind. Auch dieser Nottr kam mit seinen Barbaren solcherart gut voran…«

				»Barbaren!« warf O’Killy ein.

				»Es gibt einiges, das wir von ihnen lernen können«, sagte O’Braenn ruhig. »Wir werden weit nach Westen gehen… bis an die Küste bei Akinlay…«

				»Akinlay?« entfuhr es O’Cardwell. Auch die anderen starrten überrascht. »Was wollen wir so weit im Westen? Weshalb brechen wir nicht nach Elvinon auf? Bevor sie herausfinden, daß wir als Feinde kommen, haben wir die Stadt schon überrannt…!«

				»Elvinon ist nicht Darain, keine Stadt für einen Handstreich, hast du das vergessen, Ray? Sind die Tage Coerl O’Marns so rasch vergessen?« O’Braenn schüttelte den Kopf. »Nein, wir würden zuviel unserer Kraft opfern für eine Stadt, die uns nichts bedeutet. Und wenn sie erst wissen, welche Richtung wir eingeschlagen haben, werden alle Dämonen der Finsternis auf unserem Weg lauern. Deshalb sage ich Akinlay… in aller Stille. Dort vermutet uns niemand. Und dort finden wir auch Schiffe, um die Straße der Nebel zu überqueren.«

				Die Männer nickten, zögernd erst, aber sie begannen sich rasch für den Plan zu erwärmen. Der Weg führte durch Gebiete, die längst nicht so ausgeplündert waren wie das Land um Darain und Elvinon. Die Versorgung der Armee, noch dazu in kleinen Gruppen, würde wesentlich leichter sein. Und der Hunger ließ bereits manchen murren.

				»Keine größeren Formationen als fünf Hundertschaften«, fuhr O’Braenn fort. »Besser kleiner. Und läßt nicht jeden Mann wissen, was das Ziel ist. Sie sollen Burgen und Dörfer in weitem Bogen umgehen und Zusammentreffen mit Priestern und Magiern vermeiden. Wenn es dennoch geschieht, muß unter allen Umständen das Geheimnis gewahrt werden, daß das gesamte Heer nach Westen zieht. Wir können nur Erfolg haben, wenn unser Verbleib möglichst lange geheim bleibt, am besten, bis wir tief in Caer sind. Jede Gruppe ist daher völlig auf sich allein gestellt und muß mit ihren Mitteln allein versuchen, nach Akinlay zu gelangen. Erst wenn wir die Straße der Nebel überquert haben, werden wir uns formieren. Einverstanden?«

				Eine Weile war Schweigen, dann erklärte O’Cardwell: »Ein guter Plan, obwohl ich glaube, daß wir einige Tausendschaften einbüßen werden…«

				»Vielleicht nicht, wenn wir vorsichtig sind. Aber ein oder zwei Tausendschaften wären ein geringer Preis, um aus dem Blickfeld Ondhins zu verschwinden. Zudem sollte unsere Zahl wachsen auf dem Weg. Überall sind die Krieger unseres Volkes die Besatzungstruppen in Tainnia. Wenn unsere Krieger auf sie stoßen, dürfen sie keinen zurücklassen…«

				O’Killy grinste. »Wir werden sie mit allen Mitteln überzeugen!«

				»Die Tainnianer…«

				»Sie werden nicht viel davon halten, wenn wir sie nach Caer schleppen, damit sie dort für uns kämpfen, nach allem, was geschehen ist…«

				O’Braenn nickte. »Sie sollen erkennen, daß wir gegen einen gemeinsamen Feind ziehen. Es wäre unklug, sie zu erschlagen, denn in diesem Kampf sind sie uns gute Verbündete. Jedes lebende Wesen ist mit uns verbündet. Es ist noch kein halbes Dutzend Jahre her, da war Tainnia ein blühendes Reich… und wir ein Teil davon. Jetzt sind Tod und Chaos überall. In einem weiteren halben Dutzend Jahren…« Er überließ es der Phantasie jedes einzelnen, sich die Zukunft auszumalen.

				»Ihr wartet auf das Zeichen, um loszuziehen«, fuhr Maer O’Braenn fort. »Jetzt ist der Augenblick für die ersten, aufzubrechen. Laßt das Los entscheiden. Bis zum Mittag kann das ganze Heer auf dem Weg sein…«

				»Bei Nacht willst du losziehen?« fragte O’Cardwell skeptisch.

				»Der Mond ist hell genug. Es sind nur wenige Stunden bis zum Morgen. Wenn wir bis zum Morgen warten, werden die letzten nicht vor Anbruch der Nacht aufbrechen können, und ich halte es nicht für ratsam, noch eine Nacht hier zu verbringen. Ich bin von Unruhe erfüllt. Ich sehe Schatten, wenn ich die Augen schließe, und in meinem Kopf sind Echos von Stimmen. Es ist wie der Schmerz in alten Wunden, wenn das Wetter umschlägt…« Er schauderte merklich und erhob sich vom Feuer. »Habt Vertrauen zu mir, Clans von Caer. Die Barbaren hatten gute Waffen gegen Amorat und Duldamuur. Diese Waffen werden noch in dieser Nacht in unserer Hand sein. Und nun bereitet alles zum Aufbruch vor.« Er trat zu O’Cardwell und hob dessen Arm. »Dieses Heer braucht mehr als einen Führer. Und ich sagte, es gilt O’Cardwells Wort, wenn es nicht gegen meines steht! Godh und Erain mit uns!«

				Langsam begann sich das Lager aufzulösen. Da und dort erloschen Feuer, und Fackelreihen verschwanden im Meer der nächtlichen tainnianischen Wälder.

				Maer O’Braenn kehrte an die Feuer seiner Freischärler zurück. Es gab keinen Clan der Braenns mehr. Der alte Corwyn war der letzte der Sippschaft gewesen, und ihn hatten die Barbaren am Broudan-See erschlagen. Die Caer, die sich auf seinem Ritt durch Ugalien um ihn geschart hatten, sie waren nun sein Clan, fast dreihundert an der Zahl.

				Er gab Aechyn, seinem Unterführer, Anweisung, einen Tag und eine Nacht auf ihn zu warten und dann dem Heer zu folgen. Er suchte ein halbes Hundert Gefährten aus, die ihn begleiten sollten.

				»Herr, wenn du nach Darain reitest, wäre es dann nicht besser, wenn wir alle mitkämen. Die Barbaren sind nicht mehr allzu freundlich, seit wir ihnen die letzten Karawanen weggeschnappt haben. Die Vorratskammern in der Stadt sind leer. Hungrig Krieger wie sie sind unberechenbar…«

				»Nein, Aechyn. Wenn alles nach Plan läuft, werde ich Darain nicht betreten. Wenn nicht, denn können auch dreihundert nicht mehr ausrichten als fünfzig.«

				Mit Daelin und den fünfzig seiner Getreuen ritt er in der Morgendämmerung ostwärts, auf Darain zu.

			

		

	
		
			
				2.

				Nottr starrte schweigend aus dem Fenster des Tempelturms über die Dächer der toten Stadt. Sein narbengezeichnetes Gesicht war verschlossen. Hilfloser Grimm ließ ihn die Fäuste ballen.

				Thonensen stand nicht weit von ihm. Sein bleiches Gesicht und das weiße Haar schimmerten in der Düsternis des Raumes. Seine Miene war abwesend, sein Kopf leicht geneigt, so als lauschte er in sich hinein.

				Calutt, der Schamane, kauerte auf dem Boden – in sich selbst versunken.

				Lella, die Tigerin, stand an der Tür mit der Axt in der Faust und lauschte. Die Tür war weit offen, und über die dunklen Treppen herauf erklangen die leisen, scharrenden Schritte von Baragg und Keir. Die beiden Krieger aus Nottres Viererschaft tauchten bald darauf aus der Dunkelheit auf. Nottr wandte sich ihnen mit fragender Miene zu.

				Baragg schüttelte den Kopf. »Zwanzig Männer könnten diese Steintür nicht bewegen, wenn sie Platz hätten.«

				Nottr unterdrückte einen Fluch. Lella sagte beruhigend: »Mein Bruder und seine Quaren werden diesen Narren Einhalt gebieten…«

				»Es ist Ottans Werk!« rief Nottr grimmig. »Er hat sie alle aufgewiegelt und diesem Wahnsinn…!«

				Thonensen erwachte aus seiner Entrücktheit. Er schüttelte den Kopf. »Nein, Hordenführer. Diesen Einfluß hat der Kirguise nicht. Sein Beutezug in Ugalien hat allen gut gezeigt, daß er nur ein Großmaul ist. Du hast die Sympathien der Stammesführer verloren. Schon lange vor Darain. Der Urojenhäuptling hat schmerzlich genug die Wunde berührt: Noch nie zuvor sind so viele Lorvaner so weit gewandert für so wenig Beute.

				Gewiß, das ist nicht deine Schuld, Nottr. Die Caer und ihre Teufelspriester hatten das ganze Land längst ausgeplündert. Und Darain war die größte Enttäuschung. Unter Amorats als Herrschaft besaßen die Menschen nichts mehr. Amorats Macht war Duldamuur, sein Dämon. Und Duldamuurs Macht und Reichtum war das Leben – nichts, was die Barbaren besonders interessierte. Nicht nur, daß sie untätig in diesen Mauern hocken und sich nach ihren geliebten Wildländern sehnen, hast du ihnen auch noch untersagt, sich mit den gefangenen Darainern zu amüsieren.« Er schüttelte den Kopf. »Als Hordenführer mußt du ein Alptraum für sie gewesen sein!«

				»Die Vernunft sollte ihnen sagen…«, begann Nottr heftig.

				»Pah, die Vernunft«, wiederholte Thonensen wegwerfend. »Wann ließ je ein Lorvaner Vernunft walten, wenn er auf Kampf und Beute aus war?«

				»Die Schamanen waren auf meiner Seite…«

				»Nur Calutt war wirklich auf deiner Seite. Für die anderen zählte die Horde und die Zeichen ihrer Geister in ihren vom Alppilz umnebelten Köpfen. Sie wissen, daß die Horde auseinanderbricht, wenn sie nicht einen starken Führer hat, für den alle Zeichen sprechen…«

				»War ich das nicht?«

				»Zuerst ja, sonst wären sie dir nicht so weit gefolgt, Freund.« Der Magier lächelte dünn. »Aber du hast diese Träume. Du willst gegen Priester und Dämonen ziehen… immer weiter fort von den Wildländern… Wen wundert es, daß sie auf die Idee gekommen sind, daß du selbst von einem Dämon besessen bist?«

				Nottr starrte den Magier an.

				»Du hättest nicht so blind sein dürfen und die Zeichen sehen müssen«, fügte Thonensen hinzu. »Die Unzufriedenheit…«

				»Hast du die Gefahr erkannt?« erwiderte Nottr heftig. »Hat einer von euch mich gewarnt?«

				»Calutt hat es mehrmals getan«, antwortete der Magier ruhig. »Aber du hast seine Warnungen in den Wind geschlagen. Und hättest du geduldet, daß ich dir Ratschläge darüber gebe, wie du deine Horde führen sollst?«

				Nottr wandte sich grimmig ab. »Das ist nun das Ende«, murmelte er.

				Thonensen nickte. »Wie ich deine Krieger kenne und ihren Eifer beim Töten…«

				Nottr fuhr herum. »Sie werden nicht wagen, Hand an mich zu legen…!«

				»Das halte ich nicht für unmöglich. Sie haben das Fanchen-Spiel lange entbehren müssen. Das haben sie dir nicht vergessen. Und daß du dich mit den Caer zusammengetan hast…«

				»Die Horde wäre niemals stark genug gewesen, es mit dieser Armee aufzunehmen!«

				Thonensen zuckte die Schultern. »Mir brauchst du nichts zu erklären, Nottr. Du bist kein Barbar mehr, und deshalb hast du verlernt, auf das zu horchen, was in den Herzen deiner Krieger vorgeht. Du hättest sie verlassen müssen, bevor der Hunger und die Unzufriedenheit in die Stadt kamen…«

				»Und was tun?« unterbrach ihn Nottr. »Allein den Dämonen ans Fell gehen? Die Waffe wegwerfen, die mir so unüberwindlich erschien…?«

				»Dein Schwert, in dem die Kraft so vieler Toter steckt, und dein Wissen – das sind deine starken Waffen gegen den Feinde auf den du aus bist, nicht diese Männer, die anderes im Kopf haben, als die Welt zu retten. Du hättest auf Dilvoog und Daelin hören sollen.«

				»Und die Seiten wechseln!« entfuhr es ihm.

				»Hast du nicht selbst immer gesagt, es gibt keine Seiten in diesem Kampf?«

				»Aber die Horde verlassen, um an der Seite der Caer…«

				»Welch ein Heer, Nottr! Mehr als zwanzig Tausendschaften… die alle nichts anderes im Sinn haben, als heimzukehren und stong-nil-lumen und diese Dämonenbrut auszulöschen… wie du! Wie ich!«

				»Wollen sie das? Glaubst du es?«

				»Sie haben dir und deinen Barbaren Darain überlassen. Und Duldamuur. Sie hätten deine Horden längst vernichten können, wenn sie es gewollt hätten.«

				Nottr schwieg. Erst nach einer Weile sagte er: »Vielleicht war ich ein Narr. Es ist wohl meine barbarische Seele, die mir zuweilen den Blick trübt.«

				»Maer O’Braenn hätte dich mit offenen Armen aufgenommen. Er hat mit deiner Hilfe gerechnet. Mit deiner und Urgats und Dilvoogs und meiner. Er braucht solche wie uns, die Erfahrung im Kampf gegen Priester und Dämonen gesammelt haben.« Er gab sich einen Ruck. »Er wird heute vergeblich warten, wenn die Sonne am höchsten steht.«

				»Er wartet? Wo?« entfuhr es Nottr überrascht.

				»Einen halben Tagesritt im Westen.«

				»Worauf wartet er?«

				»Auf uns.«

				Nottr starrte ihn an.

				»Wir wären hingeritten«, erklärte der Magier. »Mit dir und Urgat. Und nicht mehr zurück.«

				»Ihr hättet mich entführt?« rief Nottr.

				Thonensen nickte zustimmend. Er beobachtete die entgeisterten Blicke Nottres und seiner Viererschaft ungerührt. »Zu deinem Besten.«

				Nottr schüttelte den Kopf. Dann lachte er und vergaß einen Augenblick lang seinen Grimm über den Verrat der Horde. »Hast du gehört, Tigerin? Meine Gefährten hätten mich entführt!«

				Lella nickte nur stumm, als hielte sie den Gedanken für durchaus Überdenkenswert.

				Calutt hob den Kopf und blickte benommen auf Nottr. Mit krächzen der, unsicherer Stimme sagte er: »Die Schamanen… haben Urgat… die Führung der Horde… angeboten…«

				»Imrirr!« entfuhr es Nottr.

				»Er hat… angenommen…«, ergänzte Calutt mühsam. Dann hielt er erschöpft inne. »Es ist so schwer«, murmelte er. »So viele Tote sind in dieser Stadt, und sie alle reden von vergangenen Dingen. Ihre Erinnerungen sind frisch und voller Gewalt und Qual… Ich darf nicht weiter suchen… sonst finde ich nicht mehr zurück…«

				Er sank in sich zusammen.

				Während Thonensen sich zu ihm beugte und ihn auf die Beine zu bringen versuchte, wobei ihm Baragg und Keir zur Hand gingen, sagte Lella wütend: »Mein Bruder ist ein Narr!«

				»Er ist nur klug«, sagte Nottr überzeugt.

				»Er hat uns verraten…«

				»Nein. Hätte er abgelehnt, wäre er jetzt so hilflos wie wir. Als Hordenführerr kann er etwas für uns tun.«

				»Du denkst, er spielt kein doppeltes Spiel? Du vertraust ihm so sehr?« fragte sie erleichtert.

				Nottr grinste. »Du auch, wie ich sehe.«

				»Aber was kann er tun?«

				Nottr zuckte die Schultern. »Da ist auch noch Mon’Kavaer in ihm, der wenig Lust hat, mit den Barbaren in die Wildländer zu ziehen. Hoffen wir, daß einem von beiden etwas einfällt. Wenn ich nur meine Klinge in die Finger bekäme. Mit Seelenwind würde ich sie alle aus der Stadt jagen.« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben uns übertölpeln lassen wie…« Er brach ab, als ihm kein Vergleich einfiel, der die Ungeheuerlichkeit der Dummheit ausdrückte.

				Calutt kam langsam wieder zur Besinnung, und Thonensen sorgte dafür, daß die beiden Krieger ihn in Bewegung hielten und der Schamane nicht wieder in seine Entrücktheit zurücksinken konnte.

				Calutt, sah in der Tat aus, als ob er mehr unter den Toten als unter den Lebenden weilte.

				»Was haben dir die Toten noch erzählt?« drang Nottr in ihn.

				»Sie kümmern sich nicht um die Dinge der Lebenden, Hordenfüh…« Er brach ab. »Ihre Erinnerungen sind alles, was sie noch mit dem Leben verbindet… manche eine lange Zeit, andere nur einen Augenblick. Aber sie können nicht mehr erkennen, was nach ihrem Tod unter den Lebenden geschieht…«

				»Wer hat dir dann gesagt, daß Urgatt jetzt die Horde führt?« fragte Lella verwirrt.

				»Jetzt, wo er nicht mehr das Sagen hat«, er deutete auf Nottr, »holen sie nach, was sie versäumt haben…«

				»Sie schlachten die Darainer ab?« tobte Nottr. »Alle?«

				»Die sie kriegen können. Die Einheimischen kennen viele Schlupfwinkel. Das Fanchen-Spiel wird wohl meist ohne Opfer enden…«

				»Imrirrs Fluch!« sagte Nottr geprellt.

				»Wenn sie sich austoben und ihre Blutgier stillen, stehen unsere Chancen vielleicht besser«, stellte Thonensen fest.

				»Eher im Gegenteil«, sagte Lella. »Wenn sie erst Blut gerochen haben, wollen sie mehr…«

				»Es wird eine ganze Menge von ihrem fließen, wenn sie uns holen kommen«, erklärte Baragg grimmig, und Keir nickte entschlossen.

				»Kannst du nichts tun, um unsere Schlagkraft zu stärken, Schamane?« fragte Nottr eindringlich.

				»Gegen Dämonen vielleicht«, erwiderte Calutt. »Aber nicht gegen Lorvaner!«

				»Kannst du deine Toten nicht rufen?«

				»Ich bin nicht Horcan, der Herr der Seelen. Selbst du hast größere Macht über die Toten als ich.«

				»Nicht ohne mein Schwert.«

				»Ich höre nur ihre verlöschenden Erinnerungen.«

				»Und du?« Nottr starrte anklagend auf Thonensen. »Bist du nicht einer der obersten Magier Ugaliens gewesen?«

				»Der oberste«, berichtigte Thonensen.

				»Weshalb beschwörst du nicht ein paar Geister, die die Horde wieder zur Besinnung bringen oder uns aus der Stadt helfen…?«

				»Ich bin kein Dämonenpriester. Ich kann mit meiner Magie keine Dämonen beschwören. Ich vermag nichts, was wider die Gesetze des Lichtes wäre…«

				»Was vermagst du denn überhaupt mit deinen Kräften?«

				»Ich kann vorhandene Kräfte aufspüren und nutzen…«

				»Und hier sind keine?«

				»Nein.« Der Magier schüttelte bedauernd den Kopf.

				»Hast du in Vassanders Gefangenschaft nicht auch gelernt, die dunklen Kräfte zu benutzen?«

				»Ja, das habe ich«, murmelte Thonensen, und seine dünnen Finger ballten sich zu Fäusten. »Und es hat Spuren hinterlassen… in meinen Träumen…«

				»Kannst du es wieder tun?« drang Nottr in ihn.

				»Das könnte ich wohl«, gab der Magier zu.

				»Was hält dich jetzt davon ab?« polterte Nottr.

				»In dieser Stadt ist nicht der kleinste Hauch der Finsternis. Wir haben sie gründlich ausgemerzt. Die Stadt ist vollkommen frei. Mit Duldamuur ist die ganze Brut zur Hölle gefahren.«

				Nottr unterdrückte einen Fluch. »Ich habe einen Schamanen und einen Magier… und sitze trotzdem bis zum Hals im Dreck!«

				Lella seufzte entmutigt.

				Baragg grinste über die unverblümte Darstellung ihrer Lage.

				Thonensen sagte ruhig: »Hoffen wir, daß die anderen uns auch so unterschätzen.« Damit ging er zu Caluttt, der noch immer schwankend auf den Beinen stand, und zog ihn mit sich in die ferne Ecke des Raumes auf eine schmale Holzbank. Mehrere solcher Bänke standen an den Wanden entlang auf den groben Bohlen des Fußbodens. Dies mußte ein Versammlungsraum der Priester gewesen sein. Der Magier redete auf den Schamanen ein, und Calutt begann nach einer Weile zu nicken.

				»Was brütet ihr aus?« verlangte Nottr zu wissen.

				»Kann man von innen hören, wenn jemand zur Tür kommt?« fragte der Magier.

				»Nicht sehr gut«, erklärte der junge Keir.

				»Aber du würdest es rechtzeitig hören, wenn eine Schar kommt, um uns abzuholen?«

				»Ziemlich sicher.«

				»Gut. Dann bleib an der Tür und ruf, wenn du glaubst, daß du sie kommen hörst. Das gibt uns vielleicht Zeit genug, uns vorzubereiten.«

				Der Junge verschwand die Stufen hinab.

				»Ihr habt einen Plan?« schnappte Nottr.

				»Vielleicht«, antwortete Thonensen ausweichend.

				*

				Von den Turmfenstern hatten sie einen Überblick über die ganze Stadt bis hinab zu den neuen äußeren Mauern, den zertrampelten Weiden und Feldern, die in diesem Jahr verwildern würden, weil es keine Rinder mehr gab in Darain und keine Bauern; keine Saat, die selbst in Friedenszeiten spärlich und kostbar war.

				Die Sonne kroch langsam den östlichen Himmel empor. Es würde ein heißer Tag werden, wie man es auch betrachtete, und Tasman, der Sommergott der Lorvaner, würde zürnen, wenn sein Volk noch länger zu Imrirr, dem Wintergott, betete oder fluchte.

				Die lorvanischen Götter hatten es gern, wenn sie in Augenblicken gefühlvoller Aufwallung in den Mündern und Köpfen der Krieger waren, denn sie hatten längst erkannt, daß Flüche nur Gebete in anderer Form waren.

				Mehrere Stunden lang herrschte Tumult in den Straßen Darains, der nach und nach verebbte, als die Barbaren die Lust verloren, die überlebenden Tainnianer in die unterirdischen Eingeweide der Stadt zu verfolgen, die für ihre abergläubischen Seelen zu unheimlich waren.

				Außerhalb der Stadt regte sich nichts. Die Jagdtrupps der Lorvaner würden – wenig erfolgreich wie immer in den letzten Tagen – erst in der Abenddämmerung zurückkehren. Die Feuer der Caer, die von hier oben aus am nordwestlichen Horizont an den Rauchfahnen zu erkennen gewesen waren, waren seit der Nacht erloschen. Es sah in der Tat aus, als wären die Caer abgezogen. Aber wohin, bei Tasman! Hatte O’Braenn seinen Plan aufgegeben, Nottr mit Gewalt an seine Seite zu holen?

				Nottr fluchte.

				»Wo ist Dilvoog?« fragte er dann unvermittelt.

				»Wenn er Glück hatte, bei O’Braenn«, erklärte Thonensen. »Wenn nicht…« Er zuckte die Schultern. Die Antwort war leicht zu erraten.

				»Tasmans Fluch über diese Narren!« machte Nottr seinem Herzen Luft. »Zerstören und töten. Sonst haben sie nichts im Sinn…!«

				»Urgat hat eben den Tempel betreten«, rief Lella von einem der Fenster. »Silberhaar Kraha war an seiner Seite und ein Dutzend anderer, die ich nicht erkennen konnte…«

				»Dann beraten sie jetzt über uns«, murmelte Nottr, erleichtert darüber, daß die Zeit des hilflosen Wartens ein Ende nahm.

				Keirs Rufe brachten sie alle in Bewegung. Sie eilten die fast nachtdunklen Treppen hinab und standen schließlich heftig atmend an der steinernen Tür.

				»Ich glaube, sie beraten«, sagte Keir.

				Es dauerte eine Weile, bis alle sich soweit beruhigt hatten, daß sie den Atem anhalten konnten, denn nur solcherart konnten sie die Stimmen der Versammlung durch die steinernen Mauern vernehmen. Aber es blieb dennoch nur ein Murmeln. Nur gelegentlich hob sich eine Stimme kräftig genug, daß sie die Worte verstehen konnten.

				Immerhin bekamen sie mit, daß Urgat heftig dawiderredete und als neuer Hordenführer allein entscheiden wollte, was mit den Gefangenen geschehen sollte. Aber sie waren offenbar nicht mehr bereit, ihrem Anführer alle Entscheidungsgewalt zu überlassen – zumindest nicht in diesen Dingen. Zuletzt sah es so aus, als wollten sie Urgat lediglich seine Schwester Lella überlassen. Über Calutt sollten die übrigen Schamanen entscheiden. Doch die anderen sollten über die Klinge springen. Vor allem Ottan war erpicht darauf, mit Nottr abzurechnen. Er haßte ihn seit der Auseinandersetzung am Broudan-See.

				Schließlich machte sich eine Schar Krieger daran, die Tür zu öffnen und die Gefangenen herauszuholen.

				»Kommt nur! Ich drehe euch mit bloßen Händen den Hals um!« knurrte Nottr.

				Calutt und Thonensen drückten sich an den Stein. Draußen stemmten sich die Krieger dagegen, um ihn beiseite zu schieben. Er erbebte und ruckte. Licht fiel durch einen schmalen Spalt. Sie hörten den Tumult draußen nun ganz deutlich. Es waren vor allem Schmährufe, die den Männern an der Tür galten, die ganz offenbar Schwierigkeiten hatten.

				Die Tür klemmte. Die Männer ächzten und stöhnten und fluchten und beschimpften einander, doch die Tür wollte trotz aller Anstrengungen nicht weichen. Im Gegenteil  – selbst der schmale Spalt schloß sich wieder.

				»Sieht aus, als wären wir recht sicher hier«, bemerkte Baragg.

				»Sie werden mit mehr kommen«, meinte Lella weniger hoffnungsvoll.

				»Mit wie vielen sie auch kommen, auf diese Weise werden sie die Tür niemals öffnen«, sagte Thonensen gepreßt. Er schwankte ein wenig. Calutt stützte ihn rasch. Aber Thonensen schüttelte ihn ab. »Keine Angst, ich bin nicht schwach. Es ist nur der Pilz…«

				»Hast du ihm Alppilz gegeben?« fragte Nottr überrascht.

				»Ein wenig… aber er verträgt nicht viel.«

				»Was tut er?«

				»Er hält die da draußen davon ab, die Tür zu öffnen…«

				»Er allein?« fragte Lella ungläubig.

				»Er ist ein großer Magier«, stellte Calutt anerkennend fest. »Er weiß um die magische Macht des Steins. Da draußen sind alle in seiner Macht… alle, die den Stein berühren wie er…«

				»Sie gehorchen ihm?« entfuhr es Nottr.

				Thonensen schüttelte langsam den Kopf, was in der Dunkelheit niemand sehen konnte. Die Anspannung zehrte an ihm. Sprechen bedeutete Ablenkung, so zischte er hastig: »Sie haben vergessen, was sie wollten.«

				Calutt zischte warnend. Der Lärm in der Halle wurde heftiger. Dann begann der Türstein erneut zu erzittern, bewegte sich knirschend eine Handbreit hin und her.

				»Jetzt versuchen sie es alle«, meinte Calutt.

				»Sie behindern sich mehr, als es nützt«, sagte Thonensen. Dann lachte er unterdrückt. »Sie sind ziemlich wütend, und langsam beginnt ihnen zu dämmern, daß es nicht an ihnen liegt…«

				Nach einem Augenblick seufzte der Magier und löste eine Hand vom Stein. »Sie haben es fürs erste aufgegeben.«

				Eine Weile hörten sie noch Stimmen, dann wurde es still in der Tempelhalle.

				Nottr und Lella eilten die Stufen hoch in den Turmraum und spähten aus den Fenstern.

				Sie sahen die Lorvaner aus dem Tempel quellen und in den engen Gassen versickern. Manche warfen Blicke hoch zum Turm. Urgat war einer der letzten, die ins Freie kamen. Auch er blickte hoch. Er bemerkte Lella am Fenster und winkte. Dann kam seine andere Hand hoch und hielt etwas schmales, langes, das in der Sonne aufblitzte. Dann eilte er hinter den anderen her.

				»Er hat das Schwert«, entfuhr es Nottr. »Er hat Seelenwind!«

				»Denkst du, daß ihm die Seelen gehorchen?«

				»Das liegt in Horcans Hand«, erwiderte Nottr. »Sie haben auch mir nicht gehorcht. Das Schwert hat ein eigenes Leben… oder Unleben. Aber… Mon’Kavaer mag vielleicht etwas mit ihm anzufangen wissen, wenn er wieder über Urgats Geist die Oberhand gewinnt. Ein Alptraumritter kennt viele Geheimnisse…«

				Baragg kam herauf. »Im Tempel ist alles still.«

				Nottr nickte nur. Er starrte in die Gassen hinab, doch die Dächer verbargen zum größten Teil, was zwischen den Häusern vorging. Doch war deutlich genug erkennbar, daß um den Tempel herum nichts geschah.

				»Haben die uns vergessen?« brummte Baragg.

				»Kaum.«

				»Wenn sie abziehen, werden wir hier verhungern«, fuhr Baragg nachdenklich fort.

				»Auf den Gedanken sind sie auch gekommen«, bemerkte Nottr trocken. »Es sei denn…«

				»Was meinst du?« fragte Lella beunruhigt.

				Er zuckte die Schultern. »Es könnte sein, daß sie erwarten, daß unsere Zauberkräfte groß genug sind, uns selbst zu befreien. Und…«

				»Daß sie darauf warten«, ergänzte das Mädchen.

				»In beiden Fällen werden wir verhungern«, meinte Baragg lakonisch. »Und ich bin seit einer Weile bereit dabei.«

				»Was können wir wirklich tun?«

				»Erst einmal abwarten, was geschieht. In der Dunkelheit der Nacht sind unsere Chancen vielleicht besser.«

				»Und wenn sie Feuer legen?« fragte Baragg.

				»Hier ist fast alles Stein.« Nottr schüttelte den Kopf. »Sie werden Mühe haben, etwas im Tempel zum Brennen zu bringen.«

				»Aber wenn sie die Stadt anzünden, Bruder, werden wir hier oben rösten.«

				»Keine Angst vor dem Feuer«, sagte Thonensen von der Tür her. »Die dunklen Mächte fürchten das Feuer, aber für das Leben bedeutet es Licht und Reinigung. Es besitzt große Kräfte, und ich habe ein wenig gelernt, sie zu nutzen. Durch Feuer werden wir nicht umkommen, das kann ich euch versprechen.«

				»Also doch verhungern«, sagte Baragg resigniert.

				*

				Ein guter Teil des Nachmittags verging.

				Ein Kundschaftertrupp kehrte aus nordwestlicher Richtung zurück, und er hatte es ziemlich eilig. Einer der Krieger gestikulierte mehrmals gegen den Himmel. Selbst aus dieser Entfernung war es deutlich zu sehen. Auch war zu erkennen, daß die Lorvaner sich in den unteren Teilen der Stadt sammelten, an der äußeren Mauer. Und draußen begannen sie die Pferde zusammenzutreiben.

				»Das sieht verteufelt nach Aufbruch aus«, stellte Nottr fest.

				»Heute hoch?«

				»Wohl kaum.«

				»Was mag die Patrouille für eine Nachricht gebracht haben?«

				Nottr schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß das der Anlaß ist. Sie wären längst aufgebrochen, wenn ich sie nicht zurückgehalten hätte. Nun, da sie mich losgeworden sind, ergreifen sie die erste Gelegenheit. Es sieht so aus, als wären sie recht gut vorbereitet.« Er starrte nach Westen, wo noch nachts der Schein der Caer-Lagerfeuer zu sehen gewesen war. Jetzt waren alle dabei, das ausgeblutete Land zu verlassen. Sein Blick wanderte weiter nördlich, wo Elvinon liegen mußte.

				Elvinon! Das wäre sein nächstes Ziel gewesen, wenn die Horde ihn nicht verraten hätte. Er hatte die gefangenen Darainer darüber ausgehorcht. Vor allem Herzog Laerwyn, den von Amorat eingesetzten Statthalter, hatte er eingehend befragt. Und Laerwyn, ein hilfloses Werkzeug des Priesters, der zu Anfang wenigstens Nottr und seine Barbaren als Befreier empfing, bis sie anfingen, auch die tannianische Stadtbevölkerung zu töten, hatte willig geredet:

				Vom Hohenpriester Ondhin, der dem Dämon Tarthuum diente und über Elvinon herrschte.

				Von einem obersten Priester Donahin, den alle ihren Herrn nannten.

				Von den Kreisen der Finsternis, deren Mittelpunkt das stong-nil-lumen ist, und die sich über die ganze Welt ausbreiten werden. Wenn alle vollendet sind, wird der Herr der Finsternis über die Welt kommen, und alles Leben wird ihm Untertan sein.

				Aber er wußte nicht viel mehr, und er verstand noch weniger.

				Selbst Mythor hätte diese Rätsel nicht verstanden.

				Mythor!

				Alter Freund, wo bist du?

				Lebst du noch? Mögen Imrirr und Tasman geben, daß wir uns wiedersehen!

				Nottres wehmütige Gedanken brachen ab. Am nordwestlichen Horizont, knapp über dem Wald, bewegten sich ein halbes Dutzend dunkler Punkte.

				»So fliegen keine Vögel«, murmelte er.

				Thonensen wurde aufmerksam.

				»Das sind Späher«, sagte er schließlich. »Fliegende Augen, die die Priester benutzen.«

				»Ja, ich habe davon gehört. O’Braenn sprach davon. Und Dilvoog hat sie in der Schlacht am Broudan-See gesehen. Und Ottans Männer redeten von metallenen Vögeln…« Er ballte die Fäuste. »Sie wissen also jetzt, was in Darain geschehen ist. Wie lange wird es dauern, bis sie kampfbereit vor den Toren stehen?«

				»Es kommt darauf an, womit sie kommen. Zwei, drei Tage. Vielleicht auch vier. Und was die Späher nach Elvinon berichten, wissen bald auch die Priester der übrigen Städte. Was hier geschehen ist, wird sie in höchste Kampfbereitschaft versetzen. Es sind ein Hohepriester getötet und ein Dämon vernichtet worden. Ein empfindlicher Schlag, der nicht ungesühnt bleiben darf.«

				»Sie werden sich um die Horde kümmern. Das wird sie von uns ablenken«, sagte Nottr nachdenklich. »Wenn ich hier freikomme, werde ich nach Elvinon gehen…«

				»Und mit bloßen Händen gegen einen Dämon kämpfen?« meinte der Magier.

				Nottr gab keine Antwort. Er starrte hinaus auf die sechs fliegenden Späher, die die Stadt erreicht hatten und über den Dächern schwebten. Die Eingeschlossenen zogen sich ein wenig von den Turmfenstern zurück, als die adlergroßen und adlerähnlichen magischen Augen Richtung auf den Tempel nahmen.

				»Sie fliegen mit der Kraft der Finsternis, stimmt das?« fragte Nottr.

				Thonensen zuckte die Schultern. »Ich habe noch keinen aus der Nähe gesehen, aber es ist anzunehmen…«

				»Kannst du nicht ein wenig von dieser Kraft für uns benutzen?«

				»Du verlangst viel von einem einfachen Magier…«

				»… der behauptet, der größte Ugaliens zu sein.« Nottr grinste.

				»Ich weiß nicht, ob ich es kann.« Er schüttelte den Kopf. »Vassander hat mir die Kraft gegeben, damit ich sie in seinem Sinn benutzen konnte. Aber sie einfach stehlen…«

				Er beugte sich weit aus dem Fenster, um die Aufmerksamkeit der Späher auf sich zu lenken. Er sah die Barbaren unten an der Stadtmauer aufgeregt durcheinanderlaufen.

				Dann kam ein Pfeilhagel hoch. Die Lorvaner waren gute Bogenschützen. Eines der fliegenden Augen wurde mehrfach getroffen. Aber die metallenen Spitzen der Pfeile prallten ab, und das magische Ding flog unbeirrt weiter.

				»Offenbar können sie nur beobachten, nicht kämpfen«, stellte Nottr fest.

				Zwei schwebten zum Tempel und verhielten eine Weile über dem Dach.

				»Sehen sie durch Mauern?« flüsterte Lella atemlos.

				Keiner gab ihr Antwort.

				Sie alle Starrten fasziniert und von einem unbestimmten Grauen erfüllt auf die metallisch schimmernden Geschöpfe. Aus solcher Nähe betrachtet, glichen sie nicht mehr großen Raubvögeln, sondern riesenhaften Insekten. Auch ein leises Surren ging von ihnen aus, dem Summen von Fliegen nicht unähnlich.

				Thonensen versuchte sich zu sammeln und seinen Geist auszusenden. Er war geschult im Aufspüren von Kräften – denn alles Wissen um die Magie war nutzlos ohne eine Kraft.

				Er fand keine. Doch die Späher spürten seinen suchenden Verstand. Sie eilten mit drohendem Surren herbei und schwebten vor den Fensteröffnungen. Mit großen, starren Augen musterten sie die Menschen, deren Blicke nicht ohne Furcht auf sie gerichtet waren. Sie glichen in der Tat Fliegen, aber sie waren von der Größe eines Wolfes. Und sie schienen großes Interesse an Thonensen zu haben.

				Als eines der Ungeheuer ins Innere glitt, hob Lella die Axt und brachte sie mit aller Kraft herab auf den schwarzen, schimmernden Leib. Es war, als ob Metall auf Metall klirrte. Funken sprühten. Eines der Panzerglieder um die Leibesmitte brach.

				Der Späher schwankte. Schwärze quoll zwischen den übrigen Ringen hervor – ein schwarzer Nebel, wie ihn alle im Raum bereits einmal gesehen hatten: auf Vassanders Insel.

				Sie wichen zurück. Das Ungeheuer fiel zu Boden und wand sich in der hervorquellenden Schwärze.

				Nur Thonensen blieb wie angewurzelt stehen. Sie sahen atemlos, wie er sich bückte und die Schwärze mit seinen bleichen, schlanken Händen berührte.

				Die metallische Kreatur wurde ruhig. Ein Fühler streckte sich aus seinem Schädel und berührte den Magier an der Stirn. Thonensen erstarrte mit einem merklichen Ruck, der Baragg zur Axt greifen ließ. Aber Nottr hielt ihn zurück. Er spürte, daß dem Magier keine Gefahr drohte, daß er vielmehr dabei war, ein Geheimnis zu ergründen.

				Keiner der anderen fliegenden Späher kam zum Turm. Eine lange Zeit regte Thonensen sich nicht, und keiner der Lorvaner wagte es, den Bann zu brechen. Es war still, daß man den Wind an den Mauern hören konnte, und von weit unten kamen verwehte Rufe der Barbaren.

				Dann löste die Kreatur ihren Fühler von Thonensens Kopf und fiel mit dumpfem Poltern auf den Holzboden. Sie war schwer – schwerer als alles, was mit natürlichen Mitteln flog.

				Der Magier erwachte aus seiner Starre. Er blickte auf den toten Späher, den schwarzen Rauch zwischen seinen Fingern und nickte seinen Gefährten beruhigend zu. Als er sich erhob, blieb der Rauch an seinen Händen. Thonensen beobachtete es erst stirnrunzelnd, schließlich triumphierend. Er schob die Hände in die weiten Taschen seines Umhangs. Als er sie wieder hervorzog, waren sie weiß.

				»Ich kann die Tür nun öffnen, wenn ihr es wollt«, sagte er.

				Nottr zögerte. Dann schüttelte er den Kopf. »Wir könnten die Stadt jetzt doch nicht verlassen, solange sich die Horde an den Außenmauern sammelt.«

				»Aber wir könnten etwas zu essen suchen«, wandte Baragg ein. »Das ist besser, als hier zu sitzen und zu hungern.«

				»Er hat recht«, stimmte Lella zu.

				Auch Thonensen war dafür. »Ich verstehe zwar, meinen Hunger zu bezähmen, aber etwas mehr Bewegungsfreiheit sollten wir uns verschaffen.«

				»Ich weiß, was du meinst. Ich komme mir hier auch wie in einer Falle vor, auch wenn wir wohl nirgends so sicher sind wie hier. Ich bin wirklich kein rechter Lorvaner mehr. Ich schätze eine gute Möglichkeit zum Rückzug. Das würde keinem vom Schlage Ottans in den Sinn kommen.«

				Der Schamane beugte sich über den toten Späher und berührte ihn vorsichtig. »Es ist kein Leben mehr in ihm…« .

				»Es war nie Leben in ihm«, berichtigte Thonensen.

				Calutt nickte nach einem Augenblick zustimmend. »Er ist aus Eisen«, sagte er verwundert und fuhr staunend fort: »Wer immer es aus dem Eisen geformt hat, war ein großer Schmied und ein großer Kenner der Geheimnisse der Natur. Solch eine feine und vollkommene Arbeit habe ich noch nie zuvor gesehen.«

				Wo die Axt getroffen hatte und der Leib ein wenig aufklaffte, waren golden schimmernde Räder mit winzigen Zähnen zu erkennen.

				Nottr beugte sich über Calutt und betrachtete das metallene Geschöpf. Erinnerungen wurden in ihm wach – an die unmenschliche eiserne Armee, die er in den Bergen-am-Rand-der-Welt gesehen hatte; die Maschinenarmee der Chimerer als Tribut für die Mächte der Finsternis dieser anderen Welt – Qu’Irins Welt!

				Konnte es sein, daß auch diese fliegenden Späher ihr Werk waren; daß sie auch in dieser Welt der Finsternis einen schrecklichen Tribut entrichteten?

				Er versuchte, den reglosen Körper aufzuheben, und es kostete ihn große Anstrengung. Er setzte ihn wieder ab und keuchte: »Es ist ein Wunder, daß es fliegt…«

				»Es ist wider die Natur«, sagte Caluttt. »Dunkle Magie…«

				»Aber Nottr hat recht«, unterbrach ihn der Magier. »Es ist dennoch ein Wunder. Und daß es fliegt, ist nicht seine einzige Magie. Es sieht und besitzt Erinnerungen wie ein lebendes Geschöpf. Wenn es von seinem Flug zurückkehrt zu seinem Herrn, vermag es ihm den ganzen Flug zu berichten… in so klaren Bildern, als hätte er selbst diesen Flug gemacht.«

				»Hat es dir von seinem Flug berichtet?« fragte Calutt.

				Thonensen nickte zustimmend. »Er muß wohl erkannt haben, daß ich der Finsternis schon gedient habe. Und da er spürte, daß sein Ende nahe war, berichtete er mir, was er gesehen hatte…«

				»Was weißt du nun alles?« unterbrach ihn Nottr. »Etwas, das uns weiterhilft? Etwas über Elvinon?«

				Erneut nickte der Magier und schauderte.

				»Was?« drängte Nottr.

				»Glühende Augen unter einer gläsernen Maske…«

				»Ein Dämonenpriester! Ondhinn…?«

				»Ja, Ondhin. Und er ist noch besessener, als es Amorat war. Elvinon… ist nicht mehr Elvinon…« Er stockte. »Die Stadt besteht nur noch aus Stein… selbst die Herzen und Seelen der Menschen… es ist, als ob das stong-nil-lumen auf eine schreckliche Weise ein zweites Mal entstehen wollte… und ich sah etwas Dunkles die Mauern der Stadt berühren, wie eine breite, schwarze Straße, auf der die Welt keinen Boden hatte… keinen festen Grund. Es ist ein Kreis…«

				»Ein Kreis?« fragte der Schamane atemlos.

				»Einer der Kreise der Finsternis… ihr Zeichen, das sie der Welt aufbrennen… mit dem sie sie brandmarken für alle Zeiten. Ich sah noch einen Kreis, näher an Darain. Er glich dem anderen nicht. Er war ein Gürtel von lebensverschlingenden tödlichen Fallen. Dazwischen war das Land öde.«

				Sie schwiegen schaudernd, als Thonensen endete. Schließlich fragte Nottr: »Müssen wir diese… Kreise… überqueren, wenn wir nach Elvinon wollen?«

				»Sie erstreckten sich, so weit das Auge des Spähers sehen konnte. Ich fürchte, wir haben keine Wahl…«

				»Ist es überhaupt möglich?«

				»Der nähere… ja, vielleicht… mit Seelenwind und Dilvoogs Kräften… und der Hilfe aller Götter, denen das Leben noch etwas bedeutet. Aber den bei Elvinon…« Er schüttelte resigniert den Kopf.

				Nottr stapfte unruhig hin und her. Schließlich hielt er vor dem toten Maschinending an und sagte grimmig: »Ich werde nirgendwo sonst hingehen. Es gibt keinen anderen Weg mehr für mich. Aber es ist mein Weg. Ich mache einen Fehler nicht zweimal. Ich löse die Bande unserer Viererschaft. Jeder mag gehen, wohin er will, und nun für sich selbst kämpfen. Das gilt auch für euch.« Er nickte Calutt und Thonensen zu. »Ihr wart mir alle treue Gefährten…«

				Lella unterbrach ihn mit dem wütenden Knurren, das ihr den Namen Tigerin eingebracht hatte. Keir starrte enttäuscht auf Nottr. Baragg kratzte sich am Kopf. Nottres Ansinnen hatte ihn sogar seinen Hunger vergessen lassen.

				Calutt sagte: »Das ist Unsinn. Du brauchst uns. Und außer dir braucht uns keiner. Weshalb sollten wir uns trennen?«

				Während die anderen noch dankbar nickten, daß ihnen einer so klug aus der Seele gesprochen hatte, ergänzte Thonensen: »Wir waren hier bereit, mit dir zu sterben. Warum sollte das in Elvinon anders sein?«

				Nottr war nicht einer, der mit Gefühlen Versteck spielte. Er grinste erleichtert. Lella entspannte sich und lächelte zufrieden.

				»Wir brauchen Urgat«, sagte Nottr entschieden. »Wir müssen ihn uns holen, bevor wir einen Weg aus der Stadt suchen. Er hat das Schwert, und er hat Mon’Kavaer. Das sind zwei Waffen, auf die ich nicht verzichten werde. Kannst du die Tür öffnen?«

				Thonensen deutete auf den leblosen Späher. »Er hat mir die Kraft dazu gebracht. Und wenn wir sparsam mit ihr umgehen, werden wir noch eine ganze Weile davon zehren können.«

				Während sie die Treppen in die Dunkelheit hinabgingen, fragte Baragg leise: »Magier, du hast gesagt, du hast den Hunger gezähmt. Kann das einer wie ich lernen?«

				»Jeder kann das. Du mußt nur stark genug daran glauben, daß du satt bist. Woran man glaubt, das wird wahr. Das ist ein Urgesetz der Magie.«

				Baragg versuchte es ehrlich, aber er war zu überzeugt von seinem Hunger, um den rechten Glauben zu finden.

			

		

	
		
			
				3.

				Da die Kraft vorhanden war und Thonensen als Sklave eines Xandors gelernt hatte, sie zu benutzen, bedurfte es keiner Beschwörungen, keiner Formeln, keiner Opfer, nur einer lenkenden Gewalt des Geistes, um die schwere Steintür zu öffnen.

				Calutt beobachtete es voll Bewunderung, Baragg voll der Gewißheit, daß einer, der solches beherrschte, wohl auch seinen Hunger erfolgreich verleugnen konnte.

				Sie blickten vorsichtig hinaus in den düsteren Tempelraum. Doch niemand erwartete sie. Sonnenlicht fiel durch die zerbrochene Eingangstür. Nottres Viererschaft fächerte aus, die Waffen kampfbereit in den Fäusten. Lella schob sich vorsichtig durch das Tor. Aber auch draußen war alles still und verlassen.

				»Haben die uns vergessen?« meinte Lella.

				»Sie konnten nicht herein, also nahmen sie wohl an, daß wir auch nicht raus können«, mutmaßte Thonensen.

				»Wir sind als Mahlzeit für die Geier gedacht«, stimmte Keir zu.

				»Wir sollten vom Essen nicht immer nur reden«, wandte Baragg ein.

				»Hier gibt es keine Geier«, widersprach der Magier.

				»Urgat hätte versucht, uns zu befreien«, sagte Nottr. »Er hätte uns nicht zugewinkt, wenn es anders wäre, nicht so ohne Hohn und Genugtuung. Vielleicht sollten wir ihm eine Chance dazu geben. Er wird die beste Möglichkeit wissen, wie wir ungesehen aus der Stadt kommen. Er wird es nachts versuchen. Es ist nicht mehr lange bis Sonnenuntergang. Wir trennen uns am besten. Ich werde mit meiner Viererschaft nach etwas Eßbarem Ausschau halten. Ihr bleibt in der Nähe des Tempels.«

				Darain war eine tote Stadt geworden. Es gab nicht einmal mehr Ratten. Vermutlich verzehrten die Einheimischen die Tiere, mit denen sie die unterirdischen Unterschlupfe teilten. Die Häuser standen leer. Sie waren ausgeplündert bis auf die nackten Steinmauern. Das Holz der Türen und Fensterläden war in den Tagen der Besatzung durch die Barbaren längst in die Lagerfeuer gewandert. Auch viele der Dächer hatten das gleiche Schicksal erlitten, da es bequemer war, dieses trockene Holz zu verbrennen, als welches aus den Wäldern herbeizuschaffen. Sie hatten nicht vor, in der Stadt auf den Winter zu warten, für den sie die Dächer vielleicht gebraucht hätten.

				Die vier durchstreiften wachsam die Gassen um den Tempel, bis die Dunkelheit hereinbrach. Nichts regte sich. Sie stießen auf einige Leichen von Darainern, die nicht flink genug gewesen waren, als die Rebellion der Horde begann.

				Es wurde rasch dunkel in den Gassen, und Nottres Viererschaft wagte sich weiter hinab zur inneren Mauer, außerhalb der die Lagerfeuer der Lorvaner loderten. Die Jäger waren inzwischen zurückgekehrt, aber die Beute war so mager, daß sich die Mägen der meisten Krieger mit dem Geruch von bratendem Fleisch begnügen mußten. Um so mehr sprachen sie dem Opis zu, der ihre Mägen und ihre Köpfe mit Wärme füllte und ihre Zungen lockerte und ihre Aufmerksamkeit genug beeinträchtigte, daß die Chancen Nottres und seiner Begleiter, einen guten Happen zu schnappen, nicht schlecht gestanden hätten – wären Happen dagewesen. Keir hätte sich ohne Aufsehen unter die Krieger mischen können. Kaum einer kannte ihn, wenn er nicht gerade an die Lager der Quaren geriet. Auch Baragg. Lella kannten viele in der Horde, denn sie war Urgats Schwester und Nottres Gefährtin nicht nur im Kampf.

				Aber es gab nichts zu holen, deshalb kehrten sie um und machten sich auf den Rückweg zum Tempel. Die Tatsache, daß ein Großteil der Horde hungerte, erfüllte Baragg mit Entsetzen.

				»Wißt ihr, wie weit wir reiten müssen in diesem kahlgefressenen Land, bis wir mit einigem Glück unsere Mägen füllen können?«

				»Und wir haben nicht einmal Pferde«, bemerkte Keir.

				»Aber wir haben genug gehört«, sagte Nottr. »Sie brechen im Morgengrauen auf. Derselbe Hunger treibt sie fort. Dann ist auch der Weg für uns frei.«

				In der Nähe des Tempels sahen sie huschende Gestalten in der Dunkelheit und hörten halblaute Flüche in tainnianischem Dialekt. Aber sie waren entdeckt, bevor sie sich zurückziehen konnten.

				»Hier sind noch mehr!« rief eine der Gestalten.

				Im nächsten Augenblick waren sie umringt von stummen, keuchenden Darainern, die mit Stöcken und mit Steinen auf sie eindrangen.

				Die Lorvanische Viererschaft, die die lorvanischen Krieger instinktiv bei Gefahr bildeten, wobei jeder in einem Viereck nach außen focht und den Rücken geschützt wußte, bewährte sich auch in diesem nächtlichen Überfall. Obwohl Nottr mit bloßen Fäusten kämpfen mußte, bis er einem der Angreifer ein Stück Holz entreißen konnte, das einmal das Bein einer Bank gewesen sein mußte, und obwohl ein geschleuderter Stein Keir an der Schulter traf und fast zu Boden riß, erreichten sie das Tempeltor und wichen ins pechschwarze Innere zurück.

				Die Angreifer ließen von ihnen ab und blieben in der Gasse zurück.

				»Sie wagen sich nicht in den Tempel«, stieß Lella hervor. »Sind alle hier und heil?«

				Außer den bejahenden Stimmen der Viererschaft meldeten sich auch Thonensen und Calutt mit merklicher Erleichterung.

				»Sie kämen kurz vor euch. Wir wollten uns gerade draußen ein wenig umsehen«, berichtete Thonensen. »Herein wagten sie sich nicht, nur Steine warfen sie in die Dunkelheit.«

				»Ich weiß nicht, wie viele wir erschlagen haben«, sagte Baragg. »Sie waren wild wie Steppenteufel…«

				»Hunger und Grimm sind es, die sie so weit treiben. Es ist die erste Freiheit, die sie seit Jahren haben. Wen wundert es, daß sie Rache suchen?«

				»Wir sind wieder einmal eingeschlossen«, stellte Lella fest.

				»Und noch immer hungrig«, ergänzte Baragg.

				»Was tun wir?«

				»Warten, bis es Tag wird. In der Dunkelheit können wir nichts gegen sie ausrichten.« Nottr deutete zum Eingang. »Die Nacht ist auch zu hell, als daß wir ihnen ungesehen entkommen könnten.«

				Ein Regen von Steinen polterte über den marmornen Boden, schlug gegen den Altar und die Säulen.

				»Wir ziehen uns am besten wieder in den Turm zurück«, schlug Thonensen vor.

				Dort lehnten sie bis Mitternacht an den Fenstern und starrten hinab auf die Feuer der Lorvaner. Thonensen gebrauchte ein wenig seiner Magie und der Kraft, um sie alle von ihrem nagenden Hunger zu befreien. Aber er erklärte ihnen, daß es nur eine Täuschung des Körpers sei; daß sie nicht wirklich satt waren; daß die Wirkung nachlassen würde, wonach sie den Hunger doppelt spürten.

				Um Mitternacht rief plötzlich Keir, den sie als Wachtposten in der Tempelhalle zurückgelassen hatten, warnend.

				Als sie nach unten schlichen, hörten sie den Tumult von draußen her – erstickte Rufe, Flüche, Schmerzensschreie, Klirren von Eisen auf Stein.

				Es war ein verbissener Kampf, der vor den Tempeltoren tobte, und wenigstens eine der Stimmen erkannte Nottr augenblicklich.

				»Es ist Urgat!« entfuhr es ihm.

				Er stürmte zum Tor. Seine Viererschaft schloß augenblicklich auf.

				Es war schwer, Freund und Feind zu unterscheiden.

				»In den Tempel!« rief Nottr. »Rasch!«

				»Bei allen Sommergöttern!« antwortete Urgat irgendwo in dem dunklen Knäuel kämpfender Leiber. »Sie sind aus dem Turm!«

				Nottres Viererschaft, vor allem Baraggs und Lellas Äxte, brachte Verwirrung in die Angreifer. Urgats Gruppe bekam einen Atemzug lang Luft und nutzte es für einen Vorstoß zum Tempeltor. Schiere Wucht riß Lorvaner und Darainer in die Finsternis des Tempelinnern. Wie auch schon zuvor, scheuten die Darainer vor dem Tempel zurück. Die ins Innere gedrängt worden waren, machten eilig, daß sie wieder ins Freie kamen.

				Ein Steinhagel folgte und trieb die Lorvaner tiefer ins Innere.

				»Wir sind hier in Sicherheit«, erklärte Nottr.

				»Alle da?« fragte Lella.

				Keir und Baragg meldeten sich.

				»Khars? Kellet? Krot?« rief Urgat.

				Die Männer seiner Viererschaft antworteten.

				»Arel?« fragte Urgat.

				»Ja, aber ich bin allein, Hordenführer.«

				»Tasman!« rief Urgat fluchend. »Drei Männer verloren! Drei, denen ich vertrauen konnte!« In seinem Grimm rief er erneut Tasmans Namen. Dann beruhigte er sich ein wenig.

				»Wie bist du…?« begann Nottr.

				Aber Urgat unterbrach ihn. »Kein Palaver jetzt. Wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen zur Nordmauer hinab, solange meine Männer Wache stehen…«

				»Aber das ist unmöglich, Bruder«, wandte Lella ein. »Sie warten da draußen auf uns. Sie sind zu viele…«

				»Vielleicht hilft uns das. Nottr, streck die Hand aus. In dieser verdammten Dunkelheit sieht man die Finger nicht vor den Augen…!«

				Er tastete nach Nottres Hand und gab ihm sein Schwert Seelenwind.

				»In meiner Faust ist es ein ganz gewöhnliches Schwert«, sagte er. »Und von den gewöhnlichen Waffen ist mir eine Axt lieber…«

				»Danke«, flüsterte Nottr. Die Klinge fühlte sich gut an in seiner Hand. »Ich habe euch vermißt… das Schwert und dich…«

				»Kein Palaver«, wiederholte Urgat drängend. »Du hast einen Magier, einen Schamanen und eine Klinge voller Seelen. Und du hast ein Problem: In weniger als einer Stunde müssen wir aus der Stadt sein.«

				Nottr wog die Klinge in der Hand. Er erhoffte ein Zeichen Horcans. Ein Zeichen, daß die Kraft darin nicht versiegt war und daß sie ihm gehorchen würde. Aber das Schwert blieb kalt und ohne Leben.

				»Was ist mit deiner Kraft, Magier?« fragte er Thonensen.

				»Ich weiß es nicht. Was möchtest du, daß ich tue? Willst du, daß ich sie mit Feuer vertreibe? Willst du, daß wir über sie hinwegfliegen? Oder daß wir unverwundbar sind? Oder daß…«

				»Könntest du das alles?« fragte Nottr bewundernd.

				»Vielleicht… wenn ich genug Zeit habe, es herauszufinden. Aber ich muß dich warnen, ich kenne die Auswirkungen nicht, denn die Kräfte der Finsternis sind so beschaffen, daß sie die Kräfte des Lebens und des Lichtes aufheben. Es mag auch sein, daß wir fliegen und wie Steine vom Himmel fallen, denn ich weiß nicht, wieviel ich mit dieser Kraft des Spähers vermag.« Thonensen schüttelte den Kopf. »Alles mag geschehen, nur nicht das Beabsichtigte. Daß ich die Tür des Turmes öffnete, daß es auf Anhieb gelang, verdanke ich der Tatsache, daß sie aus Stein war, denn Stein ist der einzige Stoff der Lichtwelt, der die Kräfte der Finsternis aufnimmt, sogar anzieht, ohne sich selbst zu verändern und sie damit zu verbrauchen. Stein ist sehr leicht zu lenken und zu beherrschen, deshalb sind die Statuen und Monumente der Dämonenpriester auch meist aus Stein. Sie beschwören auf steinernen Altären, beten zu steinernen Götzen. Deshalb ist auch die stärkste und oberste ihrer kultischen Stätten das stong-nil-lumen…«

				»Genug palavert«, drängte Urgat.

				Und Nottr sagte ungeduldig: »Kannst du etwas tun oder nicht?«

				»Wahrscheinlich. Aber es mag uns die Horde auf den Hals hetzen…«

				»Wir haben wenig Wahl«, drängte Urgat.

				»Mach schon«, befahl Nottr.

				In diesem Augenblick rief eine vertraute Stimme von draußen:

				»Seid Ihr da drin, Nottr?«

				»Das ist Laerwyn«, entfuhr es Nottr. Laut rief er: »Ja, Herzog! Ich und Freunde!«

				Einen Augenblick war Stille auf beiden Seiten, dann erklang Herzog Laerwyns Stimme wieder: »Es ist nicht leicht, meinem Volk, oder besser, was davon übrig ist, klarzumachen, daß ihr Freunde seid. Sie machen keinen Unterschied zwischen Barbaren und Barbaren. Sie machen überhaupt keine Unterschiede mehr.

				Sie sind so besessen wie die Caer. Ihr Dämon heißt Hunger und Rache…!«

				»Wie der unsere, Herzog!« rief Nottr. »Und wir haben nicht viel Zeit. Wollen deine Leute sterben, oder wollen sie uns ziehen lassen?«

				Nach einem weiteren Augenblick der Stille, währenddessen die Darainer offenbar flüsternd berieten, rief Herzog Laerwyn: »Ich komme hinein!«

				»Gut, aber mach rasch!«

				Es dauerte dennoch einige lange Atemzüge, dann flackerte ein Lichtschein am Eingang, wuchs rasch, und Laerwyn trat mit einem brennenden Holzstück in der Rechten in den Tempel. Sie konnten sehen, daß er an Kopf und Armen verwundet war. Sein Gesicht war eingefallen und bleich. Er litt, aber er war bereit, zu kämpfen, um in diesem nackten Steinhaufen zu überleben, der Darainn war.

				Er hatte die überlebenden Darainer um sich versammelt seit dem Morgen, und wie Nottr und seine Gefährten waren sie auf Jagd nach Eßbarem. Und wenn ihnen dabei ein paar Barbaren in die Finger kamen, um so besser. Der aufgestaute Haß gegen die vermeintlichen Befreier von den Caer und ihren Dämonen begann sich nun zu entladen. Aber sie hatten auch nicht vergessen, daß es Nottr und seine Gefährten gewesen waren, die die Horde immer wieder zu freundlichem Verhalten gegenüber den Darainern angehalten, ja gezwungen hatten.

				Nottr und seine Gefährten waren im Grunde die wirklichen Befreier von Amorat und Duldamuur, wenn sie auch eine neue Plage mitgebracht hatten: die Barbaren.

				Die Darainer erinnerten sich nun zögernd, weil sie ihrem Herzog ergeben waren, aber ihre finsteren Gesichter entspannten sich nicht. Hunger und Grimm ließen sich nicht so einfach abschütteln. Hundert Männer und Frauen waren es, die vor dem Tempel zusammengekommen waren – hungrige, räudige Wölfe von Darain. Ein Raunen ging durch die Menge, als sie vernahmen, daß die Barbaren im Morgengrauen abziehen wollten. Es war ein Raunen der Erleichterung, denn auch sie hatten die geflügelten Späher gesehen. Diese mochten wohl bedeuten, daß neue Priester, neue Caer, neue Dämonen auf dem Weg nach Darain waren. Darauf wollten sie nicht warten – lieber wollten sie unter den Äxten der Barbaren ein rasches Ende finden. Da war keiner, der den Tod fürchtete, doch in allen Gesichtern stand das Grauen vor der Finsternis.

				Als sie erfuhren, wohin Nottr und seine Gefährten ziehen und welchen Kampf sie führen wollten, da gab es keinen mehr, der sie aufhalten, aber auch keinen, der sich ihnen anschließen wollte.

				Auf Urgats Drängen brachen die Gefährten zur Nordmauer auf. Bevor sie die ersten Lagerfeuer der Quaren erreichten, mußte sich Thonensen seines Umhangs entledigen und Fellrock und Wams der Lorvaner anlegen. Er tat es mit leisem Protest. Ein halbes Hundert von Urgats Quaren nahmen die Ankömmlinge in ihre Mitte.

				»Macht euch klein unter meinen Männern«, murmelte Urgat und führte die Gruppe an der Mauer entlang zum Haupttor. Niemand beachtete sie mehr als mit flüchtigen Blicken, denn das Hauptaugenmerk der meisten galt Urgat, dem neuen Hordenführer. Sie winkten und bedachten ihn mit aller Freundlichkeit, der hungernde Barbaren fähig sind.

				Außerhalb der Stadtmauer sah es nicht anders aus, als innerhalb. Ringsum Lagerfeuer und mehr oder weniger opisbenebelte Lorvaner. Dies waren die ersten, die am Morgen aufbrechen würden. Große Spähertrupps waren bereits seit dem Mittag in östlicher Richtung unterwegs. Es würde ein Wettlauf mit dem Hunger werden. Sie waren zu lange in Darain geblieben. Sie hätten weiterziehen müssen – um jeden Preis.

				Nottres Gedanken waren bitter, als sie durch das Lager schritten. Er hatte als Führer versagt. Nicht der Wein, den er gewählt hatte, war falsch gewesen, auch nicht der Plan. Aber er hatte sein Volk nicht zu überzeugen vermocht. Er hatte die Lorvaner nicht mitzureißen vermocht in diesen Kampf gegen das Böse. Er war nicht mehr genug Wildländer, um sie wirklich überzeugen zu können, daß sie, die es als die Würze ihres Lebens ansahen, die Welt zu plündern, sie plötzlich retten sollten.

				Wäre er aber noch genug Wildländer, wäre die Horde wohl gar nicht erst so tief in das Caer-Gebiet gezogen.

				Sie taten recht, ihn zu verdammen und abzuschütteln, wenn sie überleben wollten.

				Im lorvanischen Denken bedeutete die Zukunft nichts. Das Jetzt war alles. Wie sollten sie erkennen, daß es gar keine Zukunft mehr gab?

				Er hatte versagt, ihnen begreiflich zu machen, daß sie diesem Kampf nicht ausweichen konnten, auch nicht, wenn sie nun in ihre Wildländer’ zurückkehrten.

				Nach einer Weile ließen sie die Feuer hinter sich. Urgat befahl seinen Quaren umzukehren. Seine Viererschaft und Arel führten Nottr und seine Gefährten zielsicher hinaus auf die nächtlichen Pferdeweiden, wo ebenfalls Quaren wachten. Sie hatten die Pferde bereitstehen.

				»Komm mit uns«, bat Lella.

				Urgat schüttelte verneinend den Kopf. »Einer muß die Horde zurückbringen.«

				»Das kann jeder, selbst Ottan«, widersprach Nottr. »Wir sollten dich nicht zurücklassen.«

				Urgat grinste. »Was wollt ihr tun? Uns zwingen? Dazu seid ihr nicht genug.«

				»Du bist einer von uns. Du bist ebensowenig ein Wildländer wie ich. Hast du das vergessen? Denkst du wirklich, Mon’Kavaer läßt dich in die Wildländer zurückkehren und sich dort begraben?«

				Urgats Grinsen verlor sich.

				»Und deine Viererschaft ist nicht besser dran. Oder haben die Geister sich verflüchtigt, die in Oannons Tempel von euch Besitz ergriffen haben?«

				Urgat und seine Männer starrten ihn nur stumm an.

				»Wie ich dachte«, sagte Nottr nickend. »In den Wildländern werdet ihr allein sein mit euren Geistern…«

				»Magh’Ullan im Wald der Riesen wird uns seine Hilfe nicht verwehren…«

				»Vielleicht. Aber er ist nun ein Kind… ein kleines Mädchen… und sein Geist mag…«

				»Dieses Mädchen ist die Tochter Mon’Kavaers, hast du das vergessen, Nottr? Er weiß, was geschehen ist, denn es ist alles in meinem Kopf. Ich könnte mir denken, daß er mehr Sehnsucht nach ihr und Magh’Ullan hat als danach, mit euch in einen verlorenen Kampf zu ziehen…«

				»Mit ihm an unserer Seite hätten wir eine Chance«, unterbrach ihn Nottr.

				»Seid gegrüßt, ihr lebenden Freunde«, sagte eine Stimme aus der Dunkelheit jenseits des flackernden Fackellichts. Dilvoog trat lächelnd ins Licht und stellte fest: »Diese Chance ist nicht verloren. Wir alle werden noch in dieser Stunde nordwärts aufbrechen.«

				Nottr und seine Gefährten begrüßten ihn freudig. Urgats Männer abwartend. Und Urgat sagte ein wenig spöttisch: »Hast du vergessen, daß ich weiß, daß du seit dem Kampf mit Duldamuur nur noch mit den Kräften der Lebenden zurechtkommen mußt? Und unter den Lebenden bin ich der stärkere von uns beiden!« Er tätschelte seine Axt.

				Dilvoog lächelte und sagte abwehrend: »Ich will keinen Kampf. Es nimmt alles seinen Lauf. Wir müssen uns alle fügen…«

				»Fügen?« wiederholte Urgat heftig. »Wem?«

				»Mir«, erklärte eine andere vertraute Stimme ruhig. Maer O’Braenn trat grinsend zu der Gruppe. »Meine Männer haben euch umstellt. Ich bin Dilvoog sehr dankbar für seinen Plan und seine Hilfe.« Auf seinen Wink erklang gedämpftes Hufgetrappel, und ein halbes Hundert Reiter kamen heran. Als er sah, daß Urgat nach einem Augenblick seine Axt sinken ließ und sich entspannte, wandte er sich Nottr zu. »Ich sehe keine Feindschaft in deiner Miene, Freund Nottr«, stellte er erleichtert fest.

				»Es hat sich alles so gefügt, wie es das beste ist«, erwiderte Nottr. »Ich habe ein Heer verloren, das für diesen Kampf nicht taugte. Dafür hast du eines, das besser gerüstet ist dafür. Es ist noch immer derselbe Kampf. Wir alle sind bereit zu kämpfen, wenn du uns führst.«

				Es kam kein Einwand, auch nicht von Urgat.

				»Mein Heer ist unterwegs«, erklärte O’Braenn. »Sein Weg muß geheim bleiben. Die fliegenden Späher, die heute über Darain aufgetaucht sind, müssen abgelenkt werden. Daher werden wir einen anderen Weg nehmen…«

				»Nach Elvinon?«

				O’Braenn nickte. »Dort werden wir die beste Möglichkeit finden, die Straße der Nebel zu überqueren.«

				»Es ist, wie dem Tod ins Gesicht zu spucken«, stellte Urgat grimmig fest.

			

		

	
		
			
				4.

				Klarer Himmel und das Licht des zunehmenden Mondes gestatteten ein verhältnismäßig rasches Vorwärtskommen. Sie legten eine gute Stunde zwischen sich und die Horde. Dann gelangten sie in die Wälder, wo sie bis zur Morgendämmerung lagerten. Die Pferde fanden genügend Futter, und O’Braenns Krieger teilten ihre nicht allzu reichlichen Vorräte mit ihren Barbaren-Begleitern.

				O’Braenn erläuterte den Plan, den er sich zurechtgelegt hatte. Da die Späher sie entdeckt hatten und diese möglicherweise auch nachts beobachten konnten, war es das beste, wenn sie sich gar nicht erst zu verbergen suchten. Auf der Handelsstraße nach Elvinon würden sie auch in den ausgedehnten Waldgebieten bequemer vorankommen. Dabei sollte der Eindruck entstehen, daß Nottr und seine Gefährten die Gefangenen der Caer waren und daß O’Braenn diese wichtigen Gefangenen zu Donahin, dem obersten der Dämonenpriester, bringen wolle, um sein Ansehen wieder herzustellen, das er in der Schlacht am Broudan-See verloren hatte.

				»Werden sie das glauben?« fragte Nottr zweifelnd.

				O’Braenn nickte zuversichtlich. »Die meisten. Wenn wir Glück haben, werden wir auf diese Weise wenigstens über die Straße der Nebel gelangen. Man weiß vom Untergang Darains in Elvinon, und man weiß auch von meiner Niederlage in Ugalien. Gehorsam und Eifer sind sehr geschätzte Eigenschaften unter den Dienern der Finsternis. Kaum einer wird zweifeln, wenn ich nun vorgebe, mit der Gefangennahme und Ablieferung dieser Erzfeinde der Finsternis, die bereits zwei Dämonen vernichtet haben, mein altes Ansehen wiedererlangen zu wollen. Ich bin nicht irgendeiner. Ich bin einer der obersten Heerführer und Ritter von Caer.«

				Thonensen, der Magier, stimmte zu. Er berichtete O’Braenn, wie er mit den Augen eines Spähers gesehen hatte und welche Hindernisse auf ihrem Weg lagen.

				»Die Kreise«,wiederholte O’Braenn nachdenklich. »Ja, ich habe davon gehört…«

				»Sie nennen sie auch Schlangen«, erklärte Dilvoog. »Dieser Körper, in dem ich nun lebe, beherbergte einst den Geist eines Priesters. Er war nur ein unwichtiger Priester, der Duldamur diente. Er wußte nicht viel, er war nur mit kleinen Dingen betraut. Aber mit mir hoffte er, Großes zu vollbringen.« Dilvoog lächelte. Das war etwas, das er erst gelernt hatte, seit er lebte. »Seinem spärlichen Wissen habe ich entnommen, daß diese Kreise existieren, wie Schlangen, die sich in den Schwanz beißen und dabei die Welt umschlingen. Der Mittelpunkt all dieser Kreise, und Priester Waerin wußte nicht, wie viele es gibt, nur daß sie sich vermehren und wachsen, ist Donahins Heimstatt… das Herz der Schlange.«

				»Aber was sind sie, diese Kreise? Was bezwecken sie?« fragte Nottr.

				»Ich glaube, sie sind Mauern«, sagte Thonensen. »Mauern, die das Leben einschließen und ersticken.«

				»Wann werden wir den ersten erreichen?«

				»In spätestens zwei Tagen«, erklärte der Magier.

				»Wollen wir hoffen, daß Ritter O’Braenns Plan aufgeht.«

				Dilvoog zuckte die Schultern. »Wenn nicht, werden wir einen anderen Weg zum Herzen der Schlange suchen.«

				Zumindest er, der einst ein Wesen der Finsternis gewesen war, klang zuversichtlich.

				*

				Den ganzen Tag folgten sie dem Karawanenweg nach Nordwesten. Er war einst viel benutzt gewesen, bevor die Caer das Land eroberten. Dann waren nur noch Soldaten darauf geritten und hatten eine neue, breitere Spur durch die Wälder gezogen, auf ihrem Marsch zur Eroberung Darains. Jetzt hatte der Frühling die meisten Spuren überwachsen.

				O’Braenn schickte die Hälfte seiner Männer zur Jagd aus, aber die Beute war gering. Es war auch noch zu früh für Beeren und Früchte. Aber Calutt fand während einer Rast Kräuter, die er zum Trocknen sammelte.

				Den ganzen Tag über folgten ihnen zwei Späher hoch über den Baumwipfeln, und O’Braenn achtete darauf, daß sie den rechten Eindruck bekamen, daß die Lorvaner seine Gefangenen waren.

				Am zweiten Tag gelangten sie in flacheres Land. Hier war Wild reichlicher, und sie konnten ihre Vorräte auffüllen. Sie ritten nur bis zum Mittag und waren dann damit beschäftigt, ihre Jagdbeute zu verarbeiten.

				Als die Nacht hereinbrach, sahen sie in der Ferne ein fahles Leuchten. Keiner sprach es aus, aber jeder ahnte, daß es mit dem ersten Kreis zu tun hatte, auf den sie bald stoßen mußten.

				Am Morgen waren die Späher verschwunden.

				»Sie werden jemanden von unserer Ankunft unterrichten«, sagte O’Braenn.

				»Wen?«

				Er zuckte die Schultern.

				»Wir werden es früh genug wissen«, meinte Dilvoog.

				In der Tat waren sie kaum eine Stunde geritten, als sie auf die ersten deutlichen Anzeichen stießen.

				Dilvoog fiel die Stille als erstem auf, vielleicht weil er dem Leben tiefer verbunden war.

				»Die Vögel schweigen«, sagte er.

				Sie lauschten.

				Aber nicht nur die Vögel waren verstummt. Kein Laut von Leben war um sie, keine Bewegung außer der des Windes.

				»Hier gibt es nicht einmal Fliegen«, stellte Baragg fest.

				»Selbst die Bäume sehen kahl aus…«

				Sie wurden kahler mit jedem Schritt.

				»Als ob wir in den Winter hineinritten«, murmelte Nottr.

				O’Braenn wies seine Männer an, die Augen weit offen zu halten. Sie waren an seiner Seite schon oft mit den Kräften der Finsternis in Berührung gekommen, dennoch empfanden sie Furcht und Beklemmung. Die Pferde waren unruhig.

				Bald war kein Blatt mehr an den Bäumen, selbst die Nadelbäume waren braun und verdorrt. Nicht mehr weit vor ihnen schimmerte wieder diese bleiche Helligkeit durch das Geäst, die sie auch in der Nacht gesehen hatten. Sie erweckte ein übles Gefühl von Gift und Krankheit und Tod.

				O’Braenn schickte ein halbes Dutzend Kundschafter voraus, die bald zurückkehrten und Wunderliches meldeten. Vor ihnen wurde der Wald zu Stein und das Dickicht so undurchdringlich, daß ihr Weg zu Ende war. Die Kundschafter waren merklich erschöpft, als sie zurückkehrten. Ihre Pferde schnaubten und blickten mit weiten, furchtsamen Augen.

				Nach einer kurzen Beratung beschlossen sie, das Hindernis genauer in Augenschein zu nehmen, um einen Durchgang zu finden. O’Braenn hielt es nicht für sehr wahrscheinlich, daß die Karawanenroute hier, zwei oder drei Tage vor Elvinon, enden sollte. Nachschub von der Insel hatte immer diesen Weg genommen. Dies war das Tor nach Ugalien.

				Sie fanden die Berichte der Kundschafter bald bestätigt. Erst war es ein feiner weißer Staub, der über allem lag und alles erstickte – gemahlenem Stein gleich. Bald aber ließ das Klappern der Pferdehufe keinen Zweifel mehr daran, daß die weiße Schicht hart war. Sie bedeckte den Boden, Gräser und Büsche und umhüllte selbst mächtige Bäume wie Panzer.

				Danach verlor sich dieser Eindruck immer mehr. Es lag an der allumfassenden Weiße, die zudem nicht mehr rein war, sondern grau und fleckig und schimmernd an manchen Stellen wie von Edelsteinen.

				»Es ist Stein!« entfuhr es Nottr.

				»Stein«, sagte Thonensen nickend. »Ihr Element. Der lebloseste Stoff des Lebens. Er zieht die Kraft an, deshalb sind ihre Altäre immer aus Stein. Ich glaube, ich beginne zu verstehen… Die Kraft vermag Stein mühelos zu durchdringen, doch für das Leben ist es eine unüberwindliche Barriere. Diese Kreise sind wie Kerker, die das Leben einschließen…«

				O’Braenn unterbrach den Magier, als er sah, daß diese Worte alles andere als ermutigend auf seine Männer wirkten.

				Kurz darauf standen sie in der Tat vor dieser unüberwindlichen Barriere, als Unterholz und Bäume des steinernen Waldes so dicht standen, daß weder Mann noch Pferd durchschlüpfen konnte.

				O’Braenn wies einige Männer an, mit Äxten und Klingen einen Durchgang zu schlagen. Sie gaben jedoch den Versuch rasch wieder auf und hatten Glück, daß sie mit dem Leben davonkamen. Ihre Äxte vermochten zwar einige kleinere Zweige abzusplittern, doch brachten die Erschütterungen der Hiebe einen wahren Regen von Steinen, die aus den hohen Kronen der Bäume herabkamen.

				Sie wichen hastig zurück, und Dilvoog schlug vor, ein Stück an dieser Barriere entlangzureiten, um ihren Verlauf zu erkunden. Doch Thonensen widersprach. Was er mit den Augen des Spähers gesehen hatte, machte solch einen Erkundungsritt überflüssig. Die Barriere verlief geradlinig in beiden Richtungen, so weit das Auge reichte, und das, so schätzte er, waren mehrere Tagesritte.

				Während sie noch argumentierten, tauchte in einiger Entfernung eine seltsame Gruppe auf. Sie bestand aus einem halben Dutzend menschlicher Gestalten. Voran schritt ein gedrungener Mann, der im Gewand der Dämonenpriester eher lächerlich wirkte. Er trug den hohen knöchernen Helm, doch keine Maske. Sein rundliches Gesicht war bleich und sah verfallen aus. Die fünf, die sich um ihn scharten, sahen noch verfallener aus. Ihre Kleidung hing in Fetzen, als wären sie darin durch den steinernen Wald gekrochen. Zwei waren Frauen, was aber nur mehr an den von der zerrissenen Kleidung zum Teil enthüllten Brüsten erkennbar war. Sie mochten Tainnianer sein, was den Umständen nach wahrscheinlich war. Sie hatten die leeren Gesichter von Menschen, die den Dämonenkuß empfangen hatten und deren Geist nicht mehr ihnen selbst gehörte.

				»Sie sind dämonisiert«, zischte O’Braenn. »Vorsicht jetzt. Laßt mir das Wort. Ihr seid nur Gefangene!«

				Die Gruppe kam heran, und der Priester musterte die Ankömmlinge wie etwas, das so weit unter ihm war, daß er es kaum noch wahrnahm.

				»So habe ich den Flug der Späher richtig gedeutet. Leben ist auf dem Weg zu Aescyla und begehrt Barynnens Geduld. Wenigstens eines wird auf Tarthuums Altar den einzig rechten Weg allen Lebens gehen.«

				Seine geistlosen Begleiter starrten nur stumm.

				»Ich bin Maer O’Braenn, Ritter und Heerführer der Caer und als solcher nur einem Hohenpriester Rechenschaft schuldig. Wem dienst du?«

				Der Priester zuckte zusammen bei diesen in seinen Augen frevlerischen Worten, und Wut rötete sein blasses Gesicht. Dann sah er die Zeichen der Finsternis in O’Braenns Zügen, und seine Wut schwand und machte einer verschlagenen Vorsicht Platz.

				»Ah, hoher Herr«, sagte er, aber es klang nicht ehrerbietig. »Vergebt einem, der so vielen dient. An Ondhins Seite bete ich an den Altären Tarthuums und diene der Schlange Aescyla, deren Leib über die Welt kriecht…« Er deutete auf den versteinerten Wald. »… und in anderen Bereichen endet. Ihr Gift verwandelt alles zu Stein und ihr Schatten ist für die gewöhnlichen Kräfte der Sterblichen undurchdringbar. Wenn Ihr ihn durchqueren wollt, bedürft Ihr meiner Macht. Und der Tribut ist Leben für Tarthuum.« Er zuckte höhnisch bedauernd die Schultern.

				»Dein Name ist Barynnen, nicht wahr?« fragte O’Braenn ruhig.

				»Merkt ihn Euch gut, hoher Herr…«

				»Das will ich«, sagte O’Braenn fest. »Unser aller Herr, Donahin, der Höchste, soll wissen, wer seine Getreuen behindert, wenn sie für ihn unterwegs sind.«

				Der Priester zuckte erneut zusammen, doch dann sagte er höhnisch: »Der Allerhöchste wird mir vergeben. Ihr seid nur einer seiner weniger erfolgreichen Getreuen.« Er grinste. »Nachrichten wandern schnell, selbst von den Grenzen des Reiches. Das beschämende Ende Eures Heeres am Broudan-See mag für den Allerhöchsten ein Fingerzeig sein, auch die Obersten unseres Reiches nicht ohne die lenkende Gewalt der allmächtigen Finsternis wirken zu lassen.«

				O’Braenn unterdrückte seinen Grimm. Lächelnd entgegnete er: »Ich werde bald noch höher in der Gunst stehen denn zuvor, denn ich habe hier unter meinen Gefangenen den Führer der Barbaren.« Er deutete auf Nottr. »Er und seine Gefährten haben seiner hohen Würdigkeit, Amorat, und dem, dem er diente…«

				»Sie sind die Vernichter des Unvernichtbaren?« entfuhr es dem Priester. »Und dieser Nottr ist ihr Anführer?«

				O’Braenn nickte. »Du siehst, daß ich diese Frevler auf schnellstem Wege zum Allerhöchsten bringen muß, damit er mit ihnen nach Belieben verfahren kann. Und wenn er mich fragt: Wer hat dich daran gehindert, mir deine Beute zu bringen?, dann werde ich sagen müssen, es war…«

				»Nein… nein.« Barynnen winkte hastig ab. »Vergeßt meinen Namen, hoher Herr. Erinnert Euch an mich als an einen, der Euch behilflich war. Nun kommt, ich will Euch in mein bescheidenes Reich führen. Dort mögt Ihr lagern und mir berichten.«

				O’Braenn war nicht einverstanden damit. Er traute dem Priester nicht. Aber darum konnte er sich kümmern, wenn sie erst alle die Barriere durchquert hatten.

				Wachsam folgten sie dem Priester und seinen bedauernswerten Begleitern. Schon nach kurzer Zeit hielt der Priester an. Es war nicht genau zu sehen, was er tat, da er sich zwischen seine Begleiter beugte. Es mußte wohl eine Art Beschwörung gewesen sein, denn dort, wo der Karawanenweg vor einer Wand steinernen Gestrüpps endete, brach diese Wand plötzlich auf. Bäume und Sträucher wurden zu schwarzem Rauch. Der Weg wurde sichtbar. Er führte in den Steinwald hinein. Die schwarzen Schwaden wogten darüber.

				Thonensen drängte vorwärts, und Bewegung kam in die erstarrte Schar.

				Der Priester und seine dämonisierte Gefolgschaft gingen voran. Die Reiter folgten vorsichtig.

				»Dieser schwarze Nebel«, flüsterte Thonensen, »ist die Kraft in ihrer Urform, wie sie aus der Finsternis beschworen wird. Schützt mich vor den Augen des Priesters.«

				Nottr und seine Viererschaft drängten sich um ihn herum und richteten sich hoch auf auf ihren Pferden, während der Magier die nackten Arme hochstreckte und in die Nebelschwaden tauchte. Während die Schwaden vor den übrigen Reitern zur Seite wirbelten, als wären sie ganz gewöhnlicher Rauch, umgaben sie Thonensens Arme wie ein dunkles Schleiergewand. Er verbarg sie schließlich in den weiten Falten seines Umhangs. Nur die Faust, die die Zügel hielt, zeigte die verräterische Schwärze. Erst als einige der Männer ihn erschrocken anstarrten, wurde ihm bewußt, daß wohl auch die Haut seines Gesichts die Kraft angezogen hatte. Er fluchte unterdrückt zu seinen ugalienischen Göttern, dann zog er die Kapuze seines Umhangs tief ins Gesicht. Er wußte keinen Weg, die Kraft wieder loszuwerden, außer sie zu verbrauchen. Doch das wäre nicht weniger verräterisch gewesen – und eine Vergeudung, denn Thonensen konnte von der Kraft nur nehmen, wenn sie da war. Er besaß nicht das Wissen und die Macht, sie zu beschwören.

				Das vermochten nur jene, die an die Finsternis gekettet waren.

				Auch O’Braenn war besorgt. Wenn der Priester erkannte, daß Thonensen die Kraft benutzen konnte, war es das Ende seines Planes, die Gefährten als Gefangene nach Caer zu bringen. So gruppierte er seine Männer dichter um den Magier. Er wußte nicht, was Thonensen mit der Kraft alles vermochte, aber er hoffte, daß er erfolgreich war, wenn es zum Kampf kam. Immerhin hatten diese Männer bereits Dämonen und Priester vernichtet. Es war ein beruhigender Gedanke.

				Aber es war zu früh, jetzt schon kämpfen zu müssen. Es war ein weiter Weg bis ins Herz der Schlange.

				Als sie tief im steinernen Wald waren, sahen sie, daß die Öffnung sich hinter ihnen wieder schloß. Aus dem Rauch wurden Bäume und Sträucher. Der Weg zurück war ihnen verwehrt. Für die meisten Männer war es ein beklemmendes Gefühl zu sehen, wie sich diese magische Tür schloß.

				Der Priester sah sich häufig um, und sein Blick fiel dabei immer wieder auf Nottr.

				Sie ritten nicht lange. Bald schon veränderten sich die Bäume, verloren da und dort ihre graue Farbe, wurden braun und schließlich grün. Der Boden war nicht mehr Stein und Staub, sondern weiche Erde.

				Auch dieser Wald endete nach kurzer Zeit. Vor ihnen lag eine Ebene von hüfthohem Heidegras, das im Wind wie die Dünung eines gelbgrünen Meeres aussah. Aber der Wind, der darüberstrich, führte keine Geräusche von Leben mit sich.

				»Laßt Eure Pferde hier, hoher Herr«, sagte Barynnen. »Es ist gutes Futter. Da ist auch ein Tümpel weiter hinten. Die Tiere werden ihn finden. Und dann folgt mir mit Euren Leuten in die Heimstatt, die Tarthuum geschaffen hat.«

				»Wir haben nicht viel Zeit, Priester«, wandte O’Braenn rasch ein. »Zudem sind wir eine beachtliche Schar und wollen deiner Gastfreundschaft nicht zumuten…«

				»Mir und den Meinen wird es ein besonderes Vergnügen sein, so hohe und wichtige Gäste zu bewirten…«

				»Wir nehmen dein Angebot gerne an… auf dem Rückweg«, sagte O’Braenn bestimmt.

				Der Priester verbeugte sich mit bedauernder Miene. »Verzeiht einem einsamen Wächter der Schlange, der nach Gesellschaft dürstet. Es ist lange her, daß Männer mir von draußen berichteten. Und es gibt viele Gefahren, die Ihr kennen solltet, wenn Ihr den Weg zur Küste nehmt. Ich könnte Euch darüber berichten. Meine Jagd war gut in diesen Tagen. Meine Kammern sind voll. Ich würde Euch Vorräte mit auf den Weg geben… eine Entscheidung, die der Allerhöchste sicherlich gutheißen würde, was denkt Ihr? Und wie denken Eure Krieger, hoher Herr? Können sie nicht ein wenig Rast und lang entbehrte Genüsse vertragen?«

				Die Männer blickten unsicher auf O’Braenn. In ihren Blicken war zu lesen, daß sie nicht abgeneigt wären. Nottr und Urgat starrten ihn warnend an. Er hätte sich gerne mit ihnen beraten. Er wußte, daß es vermutlich eine Falle war. Aber es erschien ihm besser, mit wachsamen Augen in eine Falle zu gehen, auf die er vorbereitet war, als später in eine zu tappen. Barynnen sah nicht aus wie einer, der nachgibt. Er hatte etwas vor. Aber es war schwer zu erraten, was in seinem Priesterschädel vorging. Es war nicht einmal zu erkennen, ob er O’Braenns Worten Glauben schenkte. Es war besser, ihn bei Laune zu halten, so lange es möglich war, um keinen Verdacht zu erregen. Vielleicht erfuhren sie auch ein paar nützliche Dinge. Und einmal wieder reichlich tafeln nach dieser langen Zeit der Entbehrungen, war ein kleines Risiko wert.

				Dennoch machte er einen letzten Versuch. »Wirst du nicht deine Pflichten als Wächter der Schlange vernachlässigen müssen, wenn uns soviel deiner Aufmerksamkeit gilt?«

				»Ich habe meine Beobachter, deren Augen besser sind als die meinen. Ich erwarte vor dem Morgen niemanden mehr.«

				»Gut denn!« rief O’Braenn mit vorgetäuschter Fröhlichkeit. »Wir wollen diese großherzige Einladung annehmen!«

				Seine Männer stimmten begeistert zu. Die Begeisterung klang echter, als ihm lieb war. Er konnte nur hoffen, daß die angekündigten Tafelfreuden nicht ihre Wachsamkeit trübten.

				Sie stiegen von den Pferden, und O’Braenn ließ drei seiner Männer als Wachen bei ihnen zurück. Sie murrten, aber er versprach, sie bald abzulösen.

				Er war nicht sicher, ob der Priester bemerkt hatte, daß die Gefangenen immer noch ihre Waffen trugen. So gab er seinen Männern Anweisung, den Lorvanern unauffällig die Waffen abzunehmen. Nur Nottr ließ er die Klinge. Der Priester hatte Nottr immer wieder ausführlich gemustert, daß ihm wohl auch das Schwert aufgefallen sein mußte. Dilvoog befahl er an seine Seite, ebenso Thonensen. Beide waren keine Lorvaner, und er konnte sie glaubhaft genug als seine persönlichen Berater ausgeben.

				Es war früher Nachmittag. Die Sonne brannte heiß herab. Außer dem Waldrand und dem wogenden Gras war nichts zu sehen. O’Braenn begann sich zu fragen, wo das Haus des Priesters wohl stand.

				Sie brauchten nicht weit zu gehen. Wie ein Ungeheuer aus einer anderen Welt ragte es plötzlich vor ihnen auf. Von einem Atemzug zum anderen.

				*

				O’Braenn und seine Männer duckten sich unwillkürlich, nur Dilvoog starrte interessiert auf das gewaltige Steingebilde, das mehr ein Monument denn ein Haus war.

				Es war der Oberkörper eines menschenähnlichen Wesens, eine Skulptur von solcher Vollkommenheit, wie nur die Magie die Natur nachahmen konnte. Sie wuchs scheinbar aus der Erde mit solcher Riesenhaftigkeit, daß vier Dutzend Männer mit ausgebreiteten Armen ihren Leib nicht zu umspannen vermocht hätten.

				Es war eine Zwittergestalt mit einer gewaltigen weiblichen Brust an nur einer Körperhälfte. Die mächtigen Arme lagen an den Seiten des Körpers. Der Kopf funkelte im Sonnenlicht. Die Männer mußten sich weit nach hinten beugen, um ihn zu sehen. Ungeheuerlich war dieser Kopf, ein menschlicher Schädel mit dem zahnbewehrten Rachen eines Fisches und den schillernden Augen eines Insekts. Trotz seiner unmenschlichen Grimmigkeit war es, als ob dieses Gesicht vor boshaftem Lachen verzerrt wäre.

				Die Menschen schauderten – mit Ausnahme Dilvoogs, aber selbst weise Männer wären sich nicht einig darüber gewesen, ob Dilvoog ein Mensch war.

				»Das ist Tarthuum, wie ich ihn in meinen Träumen sehe«, erklärte der Priester stolz. »Es ist sein Ebenbild, und kein anderer Gott der Finsternis besitzt solch ein Bildnis auf der Welt… nach seinem Willen geschaffen. Es ist Altar und Tempel und Statue in einem. Er liebt es, denn er beehrt mich oft mit seinem Besuch. Aber kommt! Die der Finsternis ergeben sind, haben nichts zu befürchten. Ihr braucht auch um Eure Mannen nicht zu bangen, hoher Herr, wenn Tarthuum ein Opfer fordern sollte für all das Leben, das ich in sein Haus bringe. Ich habe selbst Gefangene, wenn ich auch ein wenig sparsam mit ihnen umgehen muß. Es gehen nicht mehr viele in meine Fallen… wahrscheinlich, weil es nicht mehr viele gibt… aber ich schwatze zuviel. Folgt mir, Ritter O’Braenn… folgt mir!« Er wandte sich um. »Wenn es nur Ehrfurcht ist, die Euch erstarren läßt…«

				O’Braenn fing sich rasch. »Es ist ein Meisterwerk«, sagte er bewundernd, und er war nicht mehr sicher, ob nicht tatsächlich ein Teil in ihm diesen Wahnsinn bewunderte. Aber ein anderer Teil fragte voll instinktiver Furcht, ob es aus diesem Koloß für sie je wieder einen Weg zurück gab.

				Aber es blieb keine Zeit mehr zu grübeln und zu zögern. Eine steinerne Tür öffnete sich vor dem Priester an der Rückseite des Koloß. Barynnen schritt voran und wartete im düsteren Innern, während sich die Dämonisierten am Eingang postierten.

				Es war ein gespenstischer Augenblick, der selbst den tapfersten der Schar eisige Schauer den Rücken hinabjagte. Der Drang, umzukehren und zu rennen, war fast übermächtig.

				Das Innere war ein einziger großer Raum, dessen Decke in der Düsternis nicht zu sehen war, was den Eindruck von großer Weite vermittelte – ein Eindruck, den der hohle Klang der Stimmen noch verstärkte.

				Tageslicht fiel durch kleine Schlitze in den Wänden.

				Es war kalt.

				Die Caer traten voller Unbehagen ein. Ihre Fäuste waren um die Knäufe ihrer Klingen geklammert. Alles war so unwirklich, als hätten sie keinen Boden unter den Füßen und keinen Himmel mehr über dem Kopf. Die Kälte drang bis tief in die Knochen.

				Die Männer murrten, doch das Murren verstummte, als die Steintür sich schloß. Es klang wie der Stein einer Gruft.

				Einige der Caer reagierten instinktiv. Sie drängten sich zwischen Barynnen und seine Dämonensklaven und hielten ihm ein halbes Dutzend Schwerter an den Hals, von dem sie wußten, daß es der wundeste Punkt der Teufelspriester war.

				Die Dämonisierten griffen sofort an, aber Barynnen rief etwas, und das Handgemenge endete.

				»Öffne die Tür wieder!« befahl einer der Caer. »Und laß sie offen!«

				»Oder willst du, daß wir hier zu Tode frieren?« Es klang grimmig.

				»Es scheint, du bist an die Falschen geraten, Priester«, stellte O’Braenn fest und machte keine Anstalten, einzugreifen.

				»Ihr Narren!«, keuchte der Priester. »Meine Diener würden euch zerreißen…!«

				»Du würdest es nicht mehr erleben.«

				»Ihr denkt, ein Schwert genügt, mich zu töten?« fragte er höhnisch. Sein Hohn schwand unter ihren entschlossenen Mienen. »Wir sollten unser kleines Fest nicht solcherart beginnen.« Er gab einer seiner Kreaturen den Befehl, die Tür zu öffnen.

				Als sie knirschend aufglitt, ging ein Raunen durch die Reihen der Caer, das Erleichterung oder Genugtuung sein mochte.

				O’Braenn befahl seinen Männern, den Priester freizugeben.

				»Du mußt vorsichtigen Männern vergeben«, sagte er. »In diesen Zeiten, in denen selbst die Götter der Finsternis nicht sicher sind, ist ein rascher Griff zur Klinge oft die einzige Art und Weise zu überleben.«

				Der Priester nickte, aber er konnte seine Wut nur schwer verbergen.

				»Sag uns, was es mit dieser Kälte auf sich hat. Sie läßt das Blut erstarren. Wir werden auf deine großzügige Einladung verzichten müssen, wenn…«

				»Hoher Herr, dies ist ein heiliger Ort… der Altar, an dem wir Tarthuum anbeten. Diese Kälte, die Ihr so bitter findet, ist ein wenig der Kälte, wie sie am Himmel die Sterne umhüllt in jenen leeren Räumen, in denen Tarthuum zu Hause ist. Wenn wir seine Kreaturen beschwören, sollen sie hier nicht die fäulnisschwangere Wärme des Lebens vorfinden. Sie sollen sich hier nicht fremd fühlen, versteht Ihr, hoher Herr?«

				O’Braenn nickte langsam. »Du hast die Finsternis hier eingeschlossen?«

				»Ein wenig davon«, erklärte der Priester eifrig, während die Männer unruhig standen und sich durch Bewegen der Arme und Beine zu wärmen versuchten. »Aber vergebt mir, hoher Herr. Dies ist nicht der Ort, an dem wir unser kleines Fest begehen werden. Wenn Eure Krieger sich bezähmen wollten…«

				»Das werden sie. Wie ich sagte, sie sind nur vorsichtig. Sie haben gelernt, erst zu handeln und dann zu fragen. Ich glaube nicht, daß sie noch einmal umlernen werden.«

				Barynnen überhörte die leise Drohung geflissentlich. Er schritt voran auf eine Tür zu, die in einen kleinen Nebenraum führte. Die Caer und ihre Gefangenen folgten rasch, denn die Kälte wurde mit jedem Atemzug unerträglicher. Lediglich Barynnens dämonisierten Schergen schien sie nichts auszumachen.

				Der kleine Nebenraum war hell von vielen Schlitzen, durch die Sonnenlicht fiel. Auch die Kälte schwand augenblicklich. Es war kühl, wie immer in steinernen Mauern, aber nicht mehr kalt.

				Eine Treppe wand sich in engen Spiralen hoch.

				»Wir sind jetzt im linken Arm Tarthuums«, erklärte der Priester. »Die Stiege führt hinauf bis in den Köpf, wo ich über Aescylas steinernen Leib wache und von wo aus ich an klaren Tagen den silbernen Streifen der Straße der Nebel sehen kann. Ich vermag selbst den fliegenden Spähern aus Elvinon Nachrichten zu entlocken. Eines Tages werde ich Seine Würdigkeit, Ondhin, von meinen überlegenen Fähigkeiten überzeugen. Er wird kommen und sehen, was ich geschaffen habe… eines Tages wird er es sehen…«

				Er begann die Stufen hochzusteigen. O’Braenn und die Seinen folgten dichtauf.

				Es war ein langer, schwindelerregender Aufstieg. Die Treppe besaß kein Geländer, nichts, um sich festzuhalten. Die Männer gingen schweigend und genossen das Gefühl der langsam aus ihrem Mark entweichenden Kälte.

				Schließlich erreichten sie ein Stockwerk im Innern des Kolosses, in dem sich mehrere kleine Kammern befanden. Alle waren durch steinerne Türen verschlossen.

				»Hier lagern meine Vorräte, meine Schätze, meine Geheimnisse«, erklärte er, aber er war nicht bereit, sie einen Blick hineinwerfen zu lassen. Nur eine der Türen öffnete er. Sie führte in eine leere Kammer.

				»Wir werden Eure Gefangenen hier einschließen, hoher Herr. Es ist besser, sie in sicherem Gewahrsam zu wissen.«

				O’Braenn war nicht angetan von dieser Wendung der Dinge, aber er hatte keine überzeugenden Argumente dagegen, so stimmte er mit einem Kopfnicken zu und beobachtete mit gemischten Gefühlen, wie seine Männer Nottr und seine Lorvaner in den Raum brachten.

				»Ich will sie in guter Verfassung vor Donahin bringen«, sagte O’Braenn, als sich die Steintür schloß.

				»Sie werden zu essen und zu trinken kriegen«, versicherte der Priester. Als er sah, daß O’Braenn vier seiner Männer zur Bewachung des Raumes einteilte, sagte er rasch: »Du brauchst sie nicht bewachen lassen. Es gibt keinen sichereren Ort in ganz Caer…«

				O’Braenn schüttelte den Kopf. »Das schulde ich ihnen.«

				Barynnen wußte die Antwort nicht zu entkräften, um so mehr, als ihm nicht ganz klar war, was der Caer-Führer damit meinte. Aber es komplizierte seine Pläne, wenn O’Braenn überall seine Wachen herumstehen ließ. Zum erstenmal fiel ihm die Gestalt in Umhang und Kapuze an O’Braenns Seite auf. Der war kein Caer. Sein Gesicht war seltsam dunkel und verschwommen, aber das mochte an dem unsteten Licht im Korridor liegen.

				»Dieser Mann ist nicht Euer Gefangener?« fragte er.

				»Nein, er ist mein Berater.«

				»In welchen Dingen?«

				»Er weiß Wunden und Seelen zu heilen und die Gestirne zu deuten.«

				»Ein Heiler und Sterndeuter also. Er hat ein dunkles Gesicht…«

				»Er ist ein schwarzhäutiger Mann aus dem tiefen Süden. Als ich ihn fand, war er Sklave auf einem ugalienischen Schloß, das wir plünderten. Er war meine Beute, die beste, die ich je gemacht habe.«

				Barynnen nickte. »Weise gehandelt, hoher Herr. Weisheit ist die größte Beute, die wir finden können. Wie ist sein Name?«

				»Thon«, antwortete O’Braenn, ohne zu zögern.

				»Ich hoffe, Ihr werdet mir erlauben, Thon eingehend zu befragen. Im Süden sind die Menschen den Göttern näher als wir. Sie mögen von Geheimnissen Kenntnis haben…«

				Thonensen hatte sich während dieser Unterhaltung nicht geregt. Er stand im Schatten der Wand. Jetzt sagte er rasch: »Ich tausche gern Wissen aus, Priester.«

				Erneut kletterten sie Treppen hoch. Diesmal war der Weg nach oben nur kurz, dann erreichten sie einen größeren Raum, in dem sie alle an einer langen, halbkreisförmigen Steintafel Platz fanden.

				»Das ist mein Audienzraum«, erklärte der Priester und fügte lächelnd hinzu: »Für meine menschlichen Gäste.«

				Es war ein gewöhnlicher Raum. Der Steinboden war mit Fellen und Teppichen belegt, daß die Stiefel der Caer kaum einen Laut verursachten. An den Wänden hingen Vorhänge von der Decke herab bis zum Boden. Es waren Stoffe von tiefem Blau und Rot aus den einst weit im Land berühmten Webereien von Darain.

				Die freundliche Helligkeit kam von einer spitz ausladenden Terrasse her, deren Geländer aus großen Zähnen bestand. Sie wußten nun, daß sie sich im Kopf des Kolosses befinden mußten. Die zahnbewehrte Öffnung war der abscheuliche Fischrachen, den sie vom Boden aus gesehen hatten.

				»Nehmt Platz, meine hohen Gäste!« bat der Priester. Er klatschte in die Hände. Türen öffneten sich, und junge Mädchen und Männer trugen dampfende Schüsseln und voll beladene Tablette herein, und der Duft von gebratenem und gesottenem Fleisch betäubte den Verstand der Caer. Es war, als ob die lange Steintafel sich biegen wollte unter der Last der Köstlichkeiten.

			

		

	
		
			
				5.

				Urgat fluchte lauthals, als sich die Tür hinter ihnen schloß.

				»Wir waren Narren, auf diesen Plan einzugehen!«

				»Ja, vielleicht«, stimmte Nottr zu. »Aber anders wäre es uns nicht besser ergangen. Wir hätten viele im Kampf verloren und wären alle Gefangene des Priesters, und in Elvinon wüßte man jetzt bereits, was wir vorhaben.«

				»Aber sie hätten mir lebend nicht die Waffen abgenommen.«

				»Wir haben Waffen, Freund. Meine Klinge. Calutts Weisheit. Und einen Alptraumritter, den wir befragen können. Besser gerüstet waren Gefangene noch niemals zuvor.« Er grinste. »Wir sollten uns keine Sorgen machen, außer darüber, ob sie uns zu Essen bringen.«

				»Es ist eine Falle«, entgegnete Urgat heftig. »Und die Caer sind dabei, voll hineinzutappen…!«

				»Sie haben Erfahrungen mit der Finsternis gesammelt an O’Braenns Seite, vergiß das nicht. Und O’Braenn war sehr erfolgreich. Selbst wenn seine Männer blind sein sollten, er ist es bestimmt nicht…«

				»Ein wenig Gift genügt, und der Priester kann sie alle noch an der Tafel erschlagen…!«

				»Wenn er Opfer für sein Ungeheuer braucht, wird er keinen von uns töten. An Toten haben die Dämonen nicht viel Freude, und an Priestern, die ihnen Tote auf den Altar legen noch weniger. Nein. An den Tod brauchen wir nicht so rasch zu denken. Aber daß wir da unten auf dem Altar enden, ist eine Möglichkeit, die wir ins Auge fassen sollten.«

				»Und was tun wir dagegen?« brummte Baragg.

				»Erst einmal abwarten und uns gründlich umsehen. Thonensen wird uns nicht vergessen. Er hat Kraft gesammelt…«

				»Er weiß nicht viel damit anzufangen«, warf Lella ein.

				»Wenn sie ihn in die Enge treiben, wird ihm schon etwas einfallen«, erwiderte Nottr zuversichtlich. »Und dann ist da Dilvoog, vielleicht der stärkste unserer Freunde, auch wenn keiner von uns vorhersehen kann, was er tun wird. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Priester erkennen muß, daß er uns gewaltig unterschätzt hat.«

				Die Lorvaner sahen sich in ihrem Gefängnis gründlich um, doch außer Stein gab es nichts. Die Wände waren glatt und fugenlos, als bestünden sie aus einem Block. Das war nicht das Werk von Menschenhand. Die Finsternis selbst hatte sich hier unter Barynnens dirigierenden Händen ihr Monument geschaffen. Eine Reihe von schmalen Schlitzen ließ das Tageslicht ein, was den Raum genug erhellte, daß man die Wände sehen konnte. Geräusche drangen keine durch den Stein.

				Calutt hatte sich niedergelassen. Er kaute ein trockenes Opisblatt und war bald aus der Wirklichkeit entschwunden.

				Die übrigen hockten sich um ihn und beobachteten ihn stumm. Nottr bedachte Seelenwind mit beschwörenden Gedanken, aber es blieb so leblos, als hätte Horcan seine Seelen längst zurückgerufen.

				Urgat saß mit verlorenem Gesichtsausdruck.

				»Mon’Kavaer?« fragte Nottr.

				Urgat schüttelte den Kopf. »Kein Zeichen.«

				»Kannst du ihn… rufen?«

				»Manchmal… aber manchmal ist er nicht allein. Es sind noch andere in mir. Dann antwortet er nicht. Ich glaube, er will ihnen nicht zeigen, wie er Gewalt über mich bekommt…«

				»Sag es mir, wenn er bereit ist.«

				Urgat nickte zustimmend. Kellet, Urgats Flankenbruder, der aufmerksam zugehört hatte, sagte: »Khars und ich, und ich glaube auch Krot und Arel hier, wir spüren sie manchmal auch in uns. Wir waren damals dabei in diesem Tempel der Zeit…«

				»Ich weiß.«

				»Wenn…« Er zögerte, aber die anderen nickten. »Wenn du ihre Dienste brauchst, würden wir sie rufen, wie Urgat diesen Mon’Kavaer.«

				»Habt ihr das schon einmal getan?« fragte Nottr.

				»Nein.« Die Männer schüttelten die Köpfe.

				»Hatten sie nie Gewalt über euch?«

				»Vielleicht in unseren Träumen, aber nicht, solange wir bei Verstand waren.« Die anderen nickten zustimmend.

				»Wißt ihr, wer sie sind?«

				»Nein…«

				»So laßt sie ruhen, solange ihr könnt. Ringt sie nieder. Versteckt sie tief in euch. Aber laßt es mich sofort wissen, wenn es anders kommt. Beobachtet euch. Wir wissen nicht, wer alle diese Menschen waren, die im Tempel der Zeit ihre Körper verloren. Aber jetzt ist nicht der Augenblick, es herauszufinden…«

				Calutt erwachte keuchend, und die Aufmerksamkeit aller wandte sich ihm zu. Er schüttelte den Kopf, aber der Opisrausch ließ sich nicht so einfach abschütteln. Er war wohl aus seiner Entrückung erwacht, doch die Benommenheit würde noch eine Weile anhalten.

				Aber er war klar genug, daß er reden konnte, wenn auch mit unsicherer Zunge.

				»Es gibt… keine Toten… hier…«

				»Keine Toten?« entfuhr es Nottr.

				»Keine… in weitem Umkreis… keine, die mir Antwort gaben…«

				»Und was bedeutet das?« fragte Lella.

				Calutt schüttelte langsam den Kopf. »Das weiß… ich nicht.«

				Die Tür öffnete sich. Zwei Dämonisierte traten ein und stellten eine Steinplatte auf den Boden, auf der große Stücke gesottenen Fleisches lagen, neben einem Steintopf mit dampfender Brühe und einem Steinkrug.

				Ohne ein Wort verließen die beiden den Raum wieder. Als sich die Tür geschlossen hatte, sagte Urgat: »O’Braenn hat Wachen vor unserer Tür postiert. Wenigstens zwei. Ich hab’ sie gesehen.«

				»Er ist ein umsichtiger Mann.«

				Die Männer machten sich daran, das Fleisch zu zerteilen. Für die Brühe gab es kleine steinerne Schalen. Im Krug war Bier, wie es die Tainnianer zur Erntezeit tranken. Die Lorvaner, mit Ausnahme Nottres, waren mit dem Getränk nicht vertraut. Der säuerliche Geruch ermutigte sie nicht sehr. Sie hätten klares Wasser vorgezogen.

				Das Fleisch hingegen schmeckte, wie es einst an der Tafel der O’Braenns nicht besser geschmeckt hatte. Es war gut zu wissen, daß die Diener der Finsternis solch irdischen Genüssen nicht abhold waren.

				Der Topf mit der fetten Fleischbrühe war fast leer; Fleisch lag noch ein Stück auf der Platte; das Bier war noch unberührt.

				»Trinken die das Zeug wirklich, ohne daß ihnen übel wird?« fragte Urgat.

				»Ich hab’ es einmal weiter im Süden getrunken«, sagte Arel. »Ich hab’ eine ganze Nacht den Hintern nicht mehr vom Balken gebracht. Aber die dort haben es in großen Mengen vertragen. Ich rühr’s nicht mehr an.«

				Calutt, der benommen dasaß, während die anderen aßen, und damit beschäftigt war, die Rauschwirkung der Opisblätter zu überkommen, erhob sich plötzlich, stand schwankend und torkelte auf das letzte Stück Fleisch zu. Er stolperte über Baraggs Beine und wäre der Länge nach hingefallen, hätten Keir und Lella ihn nicht gestützt. Sie richteten ihn auf und schoben ihn vorwärts.

				Er schüttelte den Kopf und murmelte: »Nicht gut… auf leeren Magen…« Dann griff er nach dem Fleisch.

				Und seine Hand fuhr mitten durch.

				Sie sahen es alle. Seine Hand glitt einfach durch, selbst durch den Knochen.

				Das ernüchterte den Schamanen ziemlich. Er griff erneut zu, und diesmal konnte er das Stück, das etwa die Größe zweier Fäuste hatte, nehmen und hochheben. Aber noch während er es hielt und anstarrte, entglitt es seinen Fingern, fiel einfach durch sie hindurch zu Boden, wo es deutlich hörbar aufschlug.

				Einen Atemzug lang war Schweigen und Unglauben.

				Dann beugte sich Lella vor und nahm das Fleisch. Sie berührte es ausgiebig mit beiden Händen, roch daran und kostete es. Sie schüttelte den Kopf und reichte es an Urgat weiter.

				»Es ist nicht wirklich«, sagte Calutt leise.

				»Nicht wirklich?« entfuhr es Lella. »Wir haben uns den Bauch vollgeschlagen…!«

				Aber er hörte nicht auf sie. Er beugte sich vor und tauchte eine Hand in den Topf, in dem «der Rest Brühe bereits so weit abgekühlt war, daß sich eine weiße Fettschicht bildete. Als er die Hand hochzog, war sie trocken.

				»Nicht wirklich«, wiederholte er, mehr zu sich selbst als zu den anderen.

				Seine Hand fuhr in den Bierkrug. Diesmal kam sie naß hoch – triefend. Er roch daran, kostete vorsichtig.

				»Wasser… kein Bier… nur Wasser… schmeckt bitter…« Er wandte sich zu den Gefährten um. »Rührt es nicht an!«

				»Wasser?« wiederholte Urgat kopfschüttelnd. Er stand auf und roch an dem Krug. »Bier«, sagte er überzeugt.

				»Laßt die Finger davon«, warnte Calutt erneut.

				»Was ist damit?«

				»Es ist etwas drin…«

				»Gift?«

				Der Schamane zuckte die Schultern. »Könnte sein… es schmeckt bitter, aber ich weiß nicht, wonach. Und es ist das einzige an diesem Essen, das wirklich ist…«

				»Aber wir sind satt, das ist wirklich genug«, widersprach Lella.

				»Wer weiß«, murmelte Khars. »Wir haben schon so vielen schwarzen Zauber gesehen, seit wir unterwegs sind. Ich halte es gar nicht für unmöglich, daß wir in Wirklichkeit hungrig hier sitzen…«

				»Narrheit…«

				»Sie waren verdammt rasch hier mit dem fertigen Fleisch. Das muß aber einen halben Tag kochen, bevor es so weich wird…«

				»Das werden seine Kreaturen schon seit dem Morgen besorgt haben. Er wird selber auch essen wollen.«

				»Solche Mengen?«

				»Warum nicht…?«

				Inzwischen stand der Schamane an der Steinwand. Er bekämpfte seine Benommenheit nicht mehr. Er gab sich ganz dem Gefühl der Leichtigkeit hin und blickte geradeaus, wie einer, der nicht mehr sieht, was um ihn ist, sondern dahinter. Dann streckte er die Hand aus und sah, wie sie in der Wand verschwand. Es tat nicht weh. Er spürte gar nichts, so, als ob es gar keine Wand gäbe, obwohl er sie deutlich sah. Dann zog er die Hand zurück und wandte sich taumelnd an seine Gefährten. Er zog einen Beutel aus seinem Mantel, öffnete ihn umständlich und schwankte dabei so stark, daß Lella und Keir fürsorglich nach ihm griffen.

				Er lächelte kürz und sah aus, als wäre er nicht bei Sinnen. »Etwas stimmt nicht mit diesen tainnianischen Opisblättern… sind stärker…«, murmelte er und widmete sich wieder ganz seinem Beutel.

				Schließlich hatte er ihn offen und nahm getrocknete Blätter heraus, die er brach und den Gefährten reichte.

				»Kauen«, sagte er wankend. »Alle…«

				»Hast du einen Plan?« fragte Nottr.

				Der Schamane nickte und deutete auffordernd auf die Blätter. »Ist weniger, als ich genommen habe…«

				»Ist es gut, wenn wir alle die Gewalt über uns verlieren?« fragte er. »Sollten nicht ein paar…?«

				Der Schamane winkte ab. »Alle.«

				»Also gut. Ich nehme an, du weißt, was du tust.« Nottr kaute die Blätter, und schon kurz darauf begann er sich zu fühlen wie nach einem ganzen Krug Opisbrühe. Er war frei, aber nicht sicher auf den Beinen. Den anderen ging es offensichtlich ebenso, der Art und Weise nach zu schließen, in der sie auf die Beine zu kommen suchten. Aber immerhin konnte er noch klar denken – wenigstens hatte er diesen Eindruck.

				Und er hatte noch einen anderen Eindruck: Das wohlige Gefühl der Sattheit war verschwunden! Er hatte Hunger.

				»Na, was spürt ihr?« fragte Calutt.

				»Hunger«, sagte Lella verwundert, und die anderen nickten.

				»Nicht wirklich! Hab’ ich ja gesagt«, stellte der Schamane selbstgefällig fest. »Ich weiß nicht, warum die Finsternis unsere Welt erobern will. Die könnten sich ihre eigene schaffen… mit genügend Phantasie… Tasman und Imrirr! Was könnten wir alles mit diesen Kräften tun…!«

				»Größere Dörfer erobern und bessere Beute machen«, sagte Kellet und erntete einen unfreundlichen Blick vom Schamanen.

				»Wir wären beinah in die Falle gegangen«, fuhr Calutt fort. »Und jetzt werden wir die Falle verlassen…!«

				»Wie stellst du dir das vor? In diesem Zustand würden wir die Stiege hinabfallen, selbst wenn wir die Tür finden könnten und sie offen wäre«, knurrte Baragg unter beifälligem Murmeln.

				»Ganz einfach. Diese Wand hier… Nottr, komm her… denk nicht an die Wand… denk an draußen… dann ist es ganz leicht. Siehst du?« Er ließ seinen Arm in der Wand verschwinden und zog Nottres Arm mit sich. »Kein Fleisch… keine Wand… das ist die Wahrheit dieser Opisblätter.«

				Die Lorvaner starrten benommen auf die beiden halb im Stein verschwundenen Gestalten. Als die beiden ganz verschwanden, kam Bewegung in die Gruppe. Keir lachte unterdrückt, als er in die Steinwand tauchte. Andere stimmten ein. Das war ein kurzer, trockener Umtrunk gewesen.

				*

				Die vier Wachen, die O’Braenn an der Tür der Gefangenen postiert hatte, waren bis in die äußersten Haarspitzen voll Unbehagen. Sie wußten nicht, wohin der Priester ihre Gefährten geführt hatte. Sie standen allein in der mit sinkender Sonne noch zunehmenden Düsternis dieses unheimlichen Korridors, und nicht einmal der Griff an das kühle Eisen ihrer Waffen beruhigte sie spürbar. Da waren allerlei Geräusche jenseits der steinernen Wände, die alles andere denn anheimelnd klangen – Stöhnen, Flüche und nicht klar erkennbare Laute, bei denen sich die Nackenhaare aufstellten und eine Gänsehaut den Rücken hinablief, so daß ihnen bald so kalt ums Herz war wie noch kurze Zeit zuvor ihren Knochen unten in der Opferhalle. Keiner sagte etwas, aber jeder konnte am Gesicht des anderen wie in einem Spiegel seine eigene Furcht sehen. Das Unbehagen wurde nicht geringer, als diese Dämonisierten ihnen und den Gefangenen zu Essen und Trinken brachten. Das Essen wärmte sie schließlich ein wenig von innen her auf, und sie begannen eben, den Bierkrug zu stemmen, denn für die meisten Caer war dieses Getränk nichts Ungewöhnliches, wenn sie es auch nicht um diese Jahreszeit erwartet hätten.

				Da tauchte ein verwildertes, gerötetes Gesicht mit funkelnden Augen mitten in der Steinwand auf. Es grinste die Caer an, die den Krug fallen ließen und erstarrt standen. Aber sie waren Hochländer und vertraut mit alten Stammesgeistern auf ihren Ritterschlössern und Clansitzen. Sie wichen zurück und starrten in Ehrfurcht, bis ihnen bewußt wurde, daß es ein Barbarengesicht war.

				Darin erschien ein zweites daneben, und die Caer brachten kein Wort hervor, während die Lorvaner einer nach dem anderen durch den Stein kamen und in aller Lebendigkeit vor ihnen standen – wankend wie nach mehreren Krügen. Einige der Lorvaner kicherten wie alte Weiber über die Verblüffung der Caer.

				Urgat sagte, wobei er Mühe hatte, die Worte zu formen: »Wollen wir sie nicht einreihen in die Reihen der Erleuchteten?«

				Calutt nickte kichernd.

				Nottr meinte: »Sollten wir nicht wenigstens ein paar mit klarem Verstand unter uns haben?«

				»Wir sind klar genug«, widersprach Urgat. »Was nützen sie uns, wenn wir sie bei jedem Raum draußen lassen müssen?«

				Der Schamane gab den Caer ein wenig der Opis-Blätter. Sie nahmen es mißtrauisch.

				Einer sagte: »Ich kenne das Kraut. Es bringt einen um den Verstand…«

				»Ist nicht viel verloren!« grölte Urgat, begleitet von schallendem Gelächter.

				»Nehmt es. Ihr müßt es kauen und schlucken…«

				Sie zögerten, aber da auch Nottr auffordernd nickte und sie außerdem nicht ohne Neid auf die unbekümmerte Fröhlichkeit der Barbaren sahen, schoben sie es in den Mund. Eine Weile waren sie mit dem Kauen beschäftigt, danach mit der sofort einsetzenden Wirkung, und als sie wieder halbwegs auf den Beinen stehen konnten, waren die Barbaren verschwunden.

				»Habt ihr auch gesehen, was ich gesehen habe?« fragte einer. »Hat uns dieser Schamane wirklich etwas gegeben, oder war etwas in dem Fleisch…?«

				»Fleisch…? Mir knurrt der Magen, als hätte ich seit Tagen nichts gegessen…«

				Ein Gesicht erschien in der Wand vor innen, dazu ein Arm, der winkte.

				»Kommt schon, wir wollen uns alles ansehen, bevor die Wirkung nachläßt. Calutt sagte, daß es den Tempel wahrscheinlich gar nicht gibt… daß wir ihn nur sehen, weil wir glauben, daß er da ist. Er meint, wir sollten uns umsehen, solange wir noch daran glauben…«

				Die Caer wußten nicht recht, was sie davon halten sollten, aber sie waren auch nicht mehr in der Verfassung, sich allzu viele Gedanken zu machen. Vermutlich hatte das Kraut alle bereits vollkommen um den Verstand gebracht.

				Aber es war ein außerordentlich großartiges Gefühl, um den Verstand gebracht zu sein. Die instinktive Furcht und das Unbehagen waren nämlich verschwunden, als wären sie auch nur Einbildung gewesen.

				Sie gingen auf die Wand zu, und als ihre unsicher tastenden Finger einmal erkannt hatten, daß gar nicht da war, was ihre Augen sahen, torkelten sie hinter den Lorvanern her. Die Mauern waren dick, und die Männer tasteten blind herum, weil sie nichts sahen. Dann standen sie aufatmend im nächsten Raum. Der war eine Vorratskammer. Ein manngroßes Faß stand an einer Wand, verschiedene Krüge an der anderen, Beutel verschiedener Größe an der dritten.

				»Wein!« rief einer der Lorvaner und eilte auf das Faß zu, gefolgt von den meisten anderen.

				»Er ist so wenig wirklich wie die Wand, durch die wir gegangen sind«, erklärte Calutt.

				Das klang logisch, und alle hielten inne, bis auf den ersten, der das Faß bereits erreicht hatte und bemüht war, den Spund herauszuziehen. Die anderen sahen ihm unschlüssig zu, wie er seinen Mund in den herausschießenden Strahl brachte und mit kräftigen Schlucken trank.

				»Der ist echt!« rief ein anderer und schloß sich dem Trinker an.

				In der Tat war der Wein echt genug und schmeckte ausgezeichnet. Dennoch achtete Nottr darauf, daß jeder nicht mehr als ein paar Schlucke nahm. Zuviel davon mochte mit dem Opis zusammen leicht damit enden, daß sie alle nicht mehr in der Lage waren, überhaupt etwas wahrzunehmen. Auch die übrigen Vorräte – Mehl, Öl, Honig, Salz – waren wirklich genug, was Calutts Vermutung, daß der ganze Tempel gar nicht wirklich existierte, sehr in Zweifel zog.

				Das Plünderherz der Lorvaner schlug jedenfalls höher bei dem Anblick all dieser Vorräte. Sie füllten ihre Wasserbeutel mit Wein und stopften Salzkristalle in die Vorratsbeutel.

				»Wir kommen wieder zurück«, sagte Urgat. »Dann könnt ihr immer noch nehmen, was ihr tragen könnt.«

				Es gab noch einen weiteren Raum in der Mitte des Tempels. Aus ihm war das Stöhnen gekommen und die anderen, weniger menschlichen Geräusche. Es war sehr dunkel, nur von weit oben kam Licht. Erst als sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, vermochten sie vage Umrisse zu erkennen.

				Es war kalt – dieselbe markgefrierende Kälte wie unten im Opferraum. Das Stöhnen war von einer Frauenstimme irgendwo vor ihnen gekommen. Jetzt, als sie alle in den Raum drängten, war sie verstummt.

				»Helft mir!« rief sie. »Oh, bitte, helft mir!«

				Die Eindringlinge traten neugierig näher.

				»Bleibt stehen!« rief die Stimme. »Um Erains willen bleibt stehen! Der Boden…!«

				Nottr, der einer der vordersten war, hielt schwankend an. Vor ihm war eine große kreisrunde Öffnung im Boden. Mit wachsendem Schwindelgefühl starrte er hinab auf den Altar der Opferhalle, der fahl erhellt war. Nottr fröstelte. Die Kälte kam von unten herauf.

				»Seid vorsichtig! Da ist ein Loch im Boden«, sagte er zu den Gefährten. Dann starrte er hoch und sah den Körper der Frau über der Öffnung hängen. Sie trug ein bis zu den Füßen reichendes dunkles Kleid, wie er es noch nie gesehen hatte. Sie war bestimmt von höherer Herkunft, eine Häuptlingstochter möglicherweise. Ihre Hände hingen an einem Strick, der irgendwo an der fernen Decke befestigt war.

				»Könnt Ihr mir helfen?« fragte sie bittend. »Was ist mit Barynnen geschehen?«

				»Der ist beschäftigt«, erklärte Nottr, »mit hohen Gästen…«

				»Ja«, fiel Urgat ein. »Und uns wähnt er in sicherem Gewahrsam.«

				»Oh, dann nutzt den Augenblick… rasch…!« drängte sie.

				Nottr trat ganz an den Rand der Öffnung, und er wäre nach vorn gekippt, wenn Lella ihn nicht gehalten hätte. Er versuchte nach der Frau zu greifen, doch der Abstand war zu groß, und Lella und Baragg konnten ihn nur mit Mühe halten, zumal sie selbst nicht besonders gut auf den Beinen standen.

				»Wo ist dieser Strick befestigt?« fragte er keuchend.

				»Ganz oben«, erwiderte sie mit einer Spur von Mutlosigkeit.

				»Wie kann man da rauf?«

				»Das weiß ich nicht.«

				Er wandte sich an die übrigen. »Seht nach, ob es hier irgend etwas gibt, mit dem wir an sie rankommen können.«

				Die Männer suchten den Raum ab, doch außer Schellen und Ketten an den Wänden fanden sie nichts. Es war offenbar eine Art Kerker.

				»Nichts, Nottr«, meldete Keir bedauernd.

				»Vielleicht ist der Strick nicht echt«, meinte einer der Caer. »Gebt ihr doch auch was von dem Kraut! Selbst wenn sie nicht runter kann, wird sie sich viel besser fühlen…«

				»Keine dumme Idee«, meinte Calutt.

				»Und wie, denkst du, soll ich ihr das geben?« Nottr schüttelte den Kopf.

				»Wie weit kommst du mit dem Schwert an sie ran?«

				Nottr zog Seelenwind aus der Hülle und angelte damit nach der Frau. Er stocherte in die Röcke, wobei sie einmal aufschrie, als die Spitze der Klinge mit ihren Füßen in Berührung kam, aber nach einigen mühseligen Augenblicken kam sie ins Schwingen. Sie stöhnte, weil der Strick durch die Bewegung tiefer in ihre Handgelenke schnitt. Ein halbes Dutzend mal schwang sie hin und her, dann bekam Nottr sie am Fuß zu fassen. Seine ganze Viererschaft klammerte sich an ihn, um beide zu halten.

				Calutt spießte ein Opisblatt auf die Spitze der Klinge, doch Nottr konnte es nicht bis zu ihrem Mund hochbringen. Erst als Lella auf Nottres Schultern kletterte, brachten sie die Klinge hoch genug, und die Frau kaute gehorsam. Gleich darauf verlor sie die Kontrolle über sich, und Nottr hatte Mühe, sie festzuhalten. Erst auf die Zurufe aller kam sie wieder zur Besinnung, allerdings ebenso unvollkommen wie die Männer unter ihr. Und dann glitten ihre Hände plötzlich durch die Fesseln, als wären sie gar nicht da. Die Männer unter ihr fielen zuerst zu Boden, dadurch landete sie sanft genug, daß es nur mit ein paar Beulen abging. Sie begriff auch nicht, was geschehen war, nur daß diese Barbaren sie gerettet hatten und daß sie sich in einem sehr undamenhaften Zustand befand.

				»Ihr seid eine Caer«, sagte der Caer.

				Die Frau entpuppte sich als eine sehr junge Lady. »Ich bin Joise O’Crym. Und wenn ich je diesen Scharlatan in meine ungefesselten Hände kriege…!«

				Aber der Opis ließ ihr Blut nicht allzu zornig aufwallen. Es war einfach zu schwierig, genügend Gedanken zu sammeln und nicht zu vergessen, daß man wütend war, auf wen man wütend war und warum man wütend war – wenn man sich gleichzeitig auf Dinge konzentrieren mußte, die man üblicherweise ohne große Aufmerksamkeit tat: aufrecht gehen zum Beispiel. Und wenn man gleichzeitig Fragen beantworten mußte.

				»Warum hängst du hier?« fragte Urgat.

				»Ich hänge nicht. Ich bin gehangen.«

				»Warum bist du gehangen?«

				»Weil Barynnen ein Narr ist«, erwiderte sie heftig und mit schwerer Zunge. »Ein Idiot! Ein…!«

				»Wie bist du in die Fänge des Priesters geraten?« fragte Nottr mitfühlend.

				»Er ist kein Priester«, erklärte sie. »Er ist ein O’Crym…«

				»Ein Hochländer«, entfuhr es einem der Caer.

				»Die Schande aller Hochländer«, meinte ein zweiter.

				»Kein Priester?« entfuhr es Nottr.

				»Kein Priester?« staunte Calutt.

				»Nein. Und wie ich in seine Fänge geraten bin? Durch ein altes Herkommen. Ich bin sein Weib.«

				Ihre Befreier starrten sie ungläubig an.

				»Dein eigener Mann wollte dich opfern?« würgte Urgat hervor.

				»Ja, es hatte in den letzten Stunden ganz den Anschein«, stimmte sie zu. »Dieser miese Häuptling eines degenerierten Clans wollte mich tatsächlich seinem Ungeheuer opfern, an dem er seit langen Wintermonden herumbeschwört. Die Kälte war nie zuvor da. Und ich hab’ Laute da unten gehört und einen Schatten gesehen, der immer schwärzer wurde. Ich glaube fast, diesmal war es ihm tatsächlich gelungen.« Sie schüttelte sich. »Ich bin sehr froh über euer Erscheinen, muß ich sagen. Sehr froh…« Der Opis machte sie sehr gesprächig. »Ich werde ihn…« Sie brach ab, als sie sich klar darüber wurde, was sie mit ihm tun würde.

				Die Caer blickten tadelnd, denn es war nicht üblich, daß eine Caer ihrem Gemahl drohte – aber andererseits waren Häuptlingstöchter Häuptlingstöchter, und man hängte sein Weib nicht in einem Tempel auf.

				»Du kennst dich in diesem Tempel aus, oder?« fragte Nottr.

				»Wie in meinem eigenen Haus«, sagte sie sarkastisch.

				»Da sind noch mehr von uns«, erklärte Nottr, »die Barynnen an seine Tafel geladen hat. Wo finden wir sie?«

				Sie deutete hoch. »Oben. Im Raum des Rachens.«

				»Es ist unheimlich«, sagte Khars, und Kellet fügte hinzu: »Da unten bewegt sich was… über dem Altar…«

				Sie starrten alle durch die Öffnung hinab, und trotz ihres Opisrausches erfaßte alle eine eisige Furcht, denn etwas Schwarzes wogte da unten und wuchs und formte sich.

				»Gehen wir«, drängte Keir. »Es… es wird auf uns aufmerksam…«

				Nottr spürte, wie Seelenwind in seinem Griff erbebte beim Anblick der Finsternis. Da wußte er, daß Horcans Macht noch mit ihm war.

				Lorvaner und Caer wichen langsam zur Wand zurück und durch sie hindurch. Joise O’Crym wurde sich dieser Tatsache mit offenem Mund bewußt.

				Calutt kicherte trocken. »Wir kennen auch ein paar Tricks, wir Barbaren.«

				Nottr bewegte etwas anderes. »Wenn Barynnen noch nie zuvor einen Dämon beschworen hat, wie kommt es, daß er dämonisierte Helfer hat?«

				»Dämonisierte Helfer?« fragte sie verständnislos.

				»Ja, seine Diener… sie sehen aus, als ob sie den Dämonenkuß empfangen hätten.«

				»Oh, die… nein, die haben genausowenig einen Dämon gesehen wie mein Schuft von einem Gemahl. Sie sind längst tot…«

				»Tot?« entfuhr es Nottr.

				»Ja, wir kamen mit einer Karawane aus Elvinon hierher. Ein Priester war auch dabei. Mein Mann gehörte zur Leibgarde des Priesters. Hier sollte ein Tempel für Tarthuum entstehen, hier, wo der Schatten der Schlange seit kurzer Zeit auf die Erde fällt. Aber bevor sie damit beginnen konnten, kam eine Schar von Kriegern, Caer und Tainnianer waren sie, und sie haßten die Priester und ihre Dämonen. Sie fielen über uns her, und in dem erbitterten Kampf wurden alle getötet, bis auf Barynnen. Er hatte Wunden, aber sie waren nicht sehr schwer. Die meisten der Toten holten die Raubkatzen sich nach und nach. Der Hunger trieb sie her, obwohl sie sich vor dem Zauber der Schlange und dem Steinwald fürchteten. Barynnen, der an der Seite des Priesters das eine oder andere gelernt hatte, fand bald heraus, daß hier in unmittelbarer Nähe der Schlange die Luft und die Erde voller Kräfte waren, und er lernte sie zu beherrschen, jeden Tag ein wenig mehr. Er wußte, daß es Kräfte der Finsternis waren, denn er wußte von den Priestern, daß die Schlange ein Zeichen der Finsternis ist… so etwas wie ein eherner Kreis. Aber er entdeckte, daß er sich der Kräfte der Schlange bedienen konnte, ohne ein Priester zu sein.« Sie zuckte die Schultern. »So erweckte er die Toten, die noch übrig waren… und dann baute er mit ihnen diesen Tempel…«

				»Und Ihr, Lady?« fragte einer der Caer.

				»Ich war immer bei ihm, auch in seinen schwärzesten Stunden.« Ihre Stimme klang weich bei diesen Worten. »Auch als er mit seinen Beschwörungen anfing.«

				»Weshalb hat er das getan, wenn die Kräfte ihm ohnehin gehorchten?«

				»Unter den Toten, die er erweckte, war auch der Priester«, erklärte sie schaudernd. »Es ist kein wirkliches Leben mehr in ihnen. Die Leiber verwesen nicht, und die Kraft bewegt die Glieder. Sie haben keinen Geist, keine Seele mehr… Aber dieser Priester, Coryn – es ist, als hätte er Macht über meinen Gemahl noch im Tode… das muß es sein, was ihn dazu treibt…«

				»Wo ist der Priester?«

				»Meist nicht weit von ihm. Irgendwo oben… im Raum der Augen.«

				»Dann wollen wir uns beeilen«, drängte Calutt.

				Joise O’Crym führte sie zu einer schmalen Stiege, und sie folgten ihr hinauf. Bald hörten sie Tumult und Brüllen und dann deutlich Barynnens Stimme.

				»Legt die Waffen nieder, oder sollen noch mehr von euch sterben!«

				Ein Aufheulen aus heiseren Kehlen folgte und dann erneutes Waffengeklirr, und wieder Barynnens Stimme: »Ihr Narren! An dem Wein wird keiner sterben. Aber meine Diener sind unüberwindlich…!«

				»Sie sind nicht unüberwindlicher als die Finsternis!« rief O’Braenn. »Und selbst die haben wir bereits bezwungen!« Seine Stimme klang gequält.

				In diesem kritischen Augenblick kamen Joise und die Barbaren durch die Wand, und alle erstarrten bei diesem Anblick, selbst die erweckten Toten, als ihnen Barynnens lenkender Antrieb fehlte.

				Die Tafel war ein Chaos. Gut die Hälfte von O’Braenns Männern lagen auf dem Boden, einige still, die Mehrzahl dabei, sich wild zu krümmen. Die noch aufrecht standen und eine Klinge in der Hand halten konnten, hielten die Linke gegen den Bauch gepreßt. Ihre Gesichter waren schmerzverzerrt. O’Braenn taumelte und brach in die Knie, wobei er Barynnen mit wilden Hochländerflüchen bedachte. Der einzige, der noch ungebeugt am Tisch stand, war der Magier Thonensen. Sein hageres Gesicht war bleicher noch als sonst. Er war damit beschäftigt, das Gift und den Schmerz mit den Kräften zu bekämpfen, die er aufgesammelt hatte. Schwarzer Rauch umgab ihn.

				»Barynnen, du Aussatz der Cryms…!« rief Joise und stellte sich vor ihn, die Hände in die Hüften gestemmt. Ihr dunkles Haar war strähnig vom Angstschweiß der letzten Stunden, ihr Gesicht war weiß, ihre Augen funkelten vor Wut. In diesem Augenblick war sie ganz nüchtern. Es gab keinen im Raum unter den Lebenden, dessen Blick nicht an ihr hing.

				»Joise«, flüsterte Barynnen. Er hob abwehrend die Arme, als sie mit den Fäusten auf ihn losging.

				»Du wolltest mich töten!« rief sie. »Du wolltest mich diesem Ungeheuer opfern, das du beschworen hast…!«

				»Nein!« rief er. »Nein… niemals… Joise, ich kann dich gar nicht…«

				»Aber du hast!« kreischte sie, und er vermochte sich ihrer kaum zu erwehren.

				»Joise, hast du vergessen…?«

				Sie ließ ihn nicht ausreden. »Ich bin vielleicht nicht mehr so ganz deine Frau, Barynnen. Aber ich bin dein Gewissen…!«

				»Das wäre das erstemal, daß wir eines hätten, Joise«, erwiderte er ruhig. »Du und ich, wir sind immer ganz gut ohne ausgekommen. Wir wären beide längst unter der Erde, wenn wir eines gehabt hätten. Hör auf, alte Erinnerungen an Furcht hervorzukramen. Du weißt längst nicht mehr, was das ist, meine Liebe. Hör auf, mir einzureden, daß ich zu weit gehe. Ich weiß es selbst, aber ich bin nicht immer Herr über mich. Die Neugier ist stärker als…«

				»Die Neugier?« wiederholte sie und lachte häßlich. »Pah, die Neugier ist dir früher auch nie über den Kopf gewachsen. Du warst ein Scheusal in vieler Leute Augen, aber eines mit gesundem Menschenverstand. Und neugierig warst du höchstens auf die Weiber. Dort…!« Sie lief ans Ende der Tafel und stieß eine Tür auf, die in einen kleinen Raum dahinter führte.

				Sie schrak zurück vor der Gestalt, die hinter der Tür stand – ein blutleeres Gesicht, das zerstört war von Schwerthieben, augenlose Höhlen, die den gespenstischen Eindruck vermittelten, daß sie sahen; ein von Lumpen verhüllter Körper, der allen Gesetzen der Lichtwelt nach nicht mehr gehen und nicht mehr stehen durfte.

				»Das ist es, was Herr über dich ist«, sagte die Frau anklagend. »Laß ihn sterben. Seinesgleichen bringt nur Grauen über die Welt. Gute Männer sind gefallen für seinen Tod… und du erweckst ihn wieder zum Leben. Welch ein Wahnsinn, Barynnen! Welch ein götterfrevelnder Wahnsinn…!«

				»Hör auf!« rief Barynnen. »Hör auf, mir zu sagen, was ich tun soll und was nicht. Oder bei Godh und Erain und bei Tarthuum… ich werde mich von dir befreien!«

				In diesem Augenblick erbebte der Tempel.

				Die leeren Höhlen des toten Priesters ruckten herum. Er sah aus, als lauschte er.

				Alle lauschten in die plötzliche Stille.

				Die Frau sagte tonlos und doch für alle deutlich hörbar: »Ihr Götter, er ist hier…«

				Barynnen starrte sie an. Begreifen kam in seine Züge.

				Er stieß die Frau zur Seite und eilte zur Tür. Der tote Priester folgte ihm, und es war schrecklich anzusehen, wie dieser erschlagene Körper sich bewegte. Caer und Lorvaner wichen vor ihm zurück.

				Joise O’Crym wandte sich um. »Er ist zu schwach und zu unwissend für eine Teufelei wie diese. Vermag ihn niemand zur Vernunft zu bringen und dieses Ungeheuer für immer vom Antlitz der Welt zu tilgen, das ihn beherrscht? Bitte…«

				»Das ist einfach«, sagte eine Stimme aus dem Hintergrund. Dilvoog stieg über die Tafel und ging zur Tür. Er schien von dem Gift nichts zu spüren. Es erinnerte sich auch keiner der Männer, ihn von dem Wein trinken gesehen zu haben. »Mir vermag er mit seinen Kräften nichts anzuhaben. Aber es wird schwerer sein, das wieder loszuwerden, was dein Gemahl beschworen hat…«

				»Ist es wahrhaftig ein Dämon?«

				»Er wird hungrig auf Leben sein.«

				»Dann hätte mein Opfer nicht viel genützt«, sagte sie.

				Dilvoog betrachtete sie durchdringend, wobei er die Stirn runzelte. »Es wäre ein interessanter Versuch. Komm mit.« Er sah Nottr an. »Horcans Schwert mag uns vielleicht helfen.«

				»Ich komme mit.«

				Seine Viererschaft wollte sich ihm anschließen, doch Nottr lehnte ab. »Das ist kein Kampf, in dem eine Viererschaft etwas taugen würde. Helft O’Braenn und seinen Männern. Es ist an der Zeit, diesen Ort zu verlassen… so schnell es geht.« Er wandte sich an den Schamanen. »Hast du noch Opisblätter?«

				Der Schamane nickte.

				»Genug für alle?«

				Calutt runzelte zweifelnd die Stirn.

				»Gib allen etwas. Teile es gut ein. Wir werden nicht durch die Opferhalle ins Freie können. Es mag sein, daß wir durch die Mauern hinauskriechen müssen. Wir haben kein magisches Vlies mehr für diesen Dämon. Aber wir haben noch…«

				Er drehte sich um und nahm Urgat am Arm. »Wir brauchen Mon’Kavaer, Freund.«

				Urgat nickte. »Calutt mag es versuchen. Aber mir ist, als hätte er mich verlassen. Nicht einmal, als wir voll Opis waren, habe ich ihn gespürt.«

				*

				Mit Seelenwind in der Rechten folgte Nottr Dilvoog und der Frau nach unten. Seine Sinne waren noch nicht klar genug, daß er begriff, was vorging und vor allem was Dilvoog vorhatte. Ihm war auch nicht klar, was es zu bedeuten hatte, daß sie mit der Hilfe von Opis durch die steinernen Mauern gehen konnten. Und er verstand vor allem nicht, daß diese Frau ihrem Schurken von Gemahl plötzlich helfen wollte, obwohl er sie der Finsternis geopfert hätte.

				Dilvoog schien von ihnen allen der einzige mit klaren Gedanken zu sein. Und das war gut, denn Dilvoog war ohnehin der einzige, der Dämonen und ihr Wirken verstand. Er war ja selbst ein Stück Finsternis gewesen, bevor im Tempel von Darain das Leben von ihm Besitz ergriff.

				Die Kälte in den unteren Stockwerken war fast atemberaubend. Seelenwind zitterte in Nottres Faust, doch dies, so spürte er deutlich, rührte nicht von der Kälte her.

				Als Nottr den Boden erreichte, waren Dilvoog und die Frau bereits in die Halle gerannt. Barynnen und der tote Priester standen vor dem Altar. Der Priester hatte die Hände erhoben, wie beschwörend, und redete etwas mit halblauter Stimme, die im Raum widerhallte. Er sprach zu einem Gebilde wogender Schwärze auf dem Altar, das dabei war, sich zu formen.

				Barynnen stand neben dem Priester – stumm, starr, fast wie leblos, als wäre er der Tote, nicht der Priester. In der Tat schien der Priester die Lebenskraft Barynnens an sich zu reißen. Barynnen sank in sich zusammen, und je schwächer er wurde, desto mehr triumphierte der Priester.

				Dilvoog erreichte den Priester und packte ihn ungeachtet der Schwärze, die über den Rand des Altars herabwogte und suchend nach dem Leben tastete, das sie spürte.

				Dilvoog schleuderte den Priester zu Boden. Aber es schien zu spät zu sein. Barynnen sank zu Boden. Und von da an geschahen seltsame Dinge.

				Der Priester, der sich unter Dilvoogs Griff wieder aufzurichten begann, fiel zusammen wie eine Puppe und regte sich nicht mehr.

				Die Frau, die auf Barynnen zugelaufen war, verhielt mitten im Schritt und fiel zusammen wie ein welkes Blatt.

				Die Tempelmauern wurden durchscheinend. Irgendwo schrien Caer und Lorvaner. Männer begannen um ihn herabzufallen, als die Mauern völlig verschwanden. Nottr vernahm das Plätschern von Wasser, in das sich ein Regen von Körpern ergoß. Drei, vier Atemzüge lang erstreckte sich um ihn ein See, in dem sich die Abendsonne spiegelte. Als das Schreien fallender Männer verstummte, verschwand der See wie ein Trugbild.

				Vor ihm war keine Halle mehr, kein Altar, nur die wogende Schwärze über den hohen Halmen des Grases. Sie streckte rauchige Arme aus, tastete nach dem toten Priester, ohne Leben zu finden; sie tastete nach dem reglosen Körper der Frau mit nicht mehr Erfolg.

				Sie verlor merklich an Kraft, als wollte sie sich auflösen. Sie umhüllte Dilvoog einen Moment, der sich ihr stellte und ihr mehr Kraft nahm, als sie entbehren konnte. Ein wütendes Heulen fegte über die Lichtung, und die Kreatur ließ ab von Dilvoog. Sie war bereits so schwach, daß Nottr durch sie hindurchsehen konnte.

				In Nottr entdeckte sie plötzlich das begehrte Leben. Sie glitt auf ihn zu.

				»Paß auf!« rief Dilvoog und lief hinter ihr her.

				Nottr wich keinen Schritt. Er spürte das Beben der Klinge und hob sie abwehrend. Durch all die schwarze Magie geweckt, kamen die Seelen der Toten haßvoll und rachesuchend aus dem Eisen der Klinge, in die Horcan, der Gott des Todes und der Herr der Stürme, sie gebannt hatte, und rasten, einem unirdischen Wind gleich, auf die Schwärze zu. Sie stob auseinander. Da war ein triumphierendes Schreien von verwehten menschlichen Stimmen, und die Schwärze, die Barynnen aus den Abgründen jenseits der Wirklichkeit beschworen hatte, war nicht mehr.

				»Ohne Stein«, sagte Dilvoog, »haben sie nichts, woran sie sich festhalten können in der Welt der Lebenden.«

				*

				Die Krieger kamen nach und nach im hohen Gras auf die Beine, wenn auch nicht sehr sicher. Die meisten hatten vor wenigen Augenblicken Opis gekaut – Opis von einer Kraft, wie das Kraut in den Wildländern niemals hatte.

				Dann hatten die Mauern ihre Festigkeit verloren, aber nicht nur die Mauern, auch der Boden unter den Füßen. Der ganze Tempel hatte sich in nichts aufgelöst, und sie waren durch die Luft gesegelt.

				Dann waren sie in die Fluten eines Sees oder eines Tümpels gestürzt, obwohl sie wußten, daß fester Boden unter ihnen sein mußte. Und nun waren ihre Kleider staubtrocken. Die meisten der Männer waren noch mit kräftigen Schwimmbewegungen beschäftigt, als ihnen klar wurde, daß sie im Gras lagen.

				»Godh!« entfuhr es einem. »Ich könnte schwören, daß ich ersoffen bin. Ich kann gar nicht schwimmen!«

				Andere lachten und sagten, sie würden es ihm schon beibringen, wenn sie erst an der Straße der Nebel wären. Abgesehen von der Berauschtheit gab es bei keinem Nachwirkungen. Selbst das Gift war aus ihren Bäuchen verschwunden, als wäre es ebenso unwirklich gewesen wie der ganze Tempel.

				Vier Caer waren tot, aus großer Höhe herabgestürzt, aber nicht wie die übrigen in das Wasser.

				Thonensen sagte bedauernd: »Ich war nicht rasch genug. Aber es war meine erste Beschwörung während eines Sturzes. Und wäre ich nicht so trunken von diesen Blättern des Schamanen gewesen, hätte ich wohl vor Furcht keinen so vernünftigen Gedanken fassen können. Ich werde mir merken müssen, daß Einfallsreichtum nicht unbedingt eine Gabe des klaren Verstandes ist. Ich verstehe allerdings nicht, weshalb dieselbe Trunkenheit uns befähigte, durch die Mauern des Tempels zu gehen…«

				»Weil sie ein wenig der Wahrheit enthüllte«, erklärte Dilvoog.

				»Der Wahrheit?«

				»Der Tempel war nur eine Selbsttäuschung… für Barynnen wie für uns. Es hat ihn nicht wirklich gegeben.«

				»So sind wir nur auf einen Trick hereingefallen?« meinte Nottr.

				»Nein. Es war mehr als ein Trick. Es war stümperhafte Magie. Ich habe genug gesehen, um es zu verstehen. Ich weiß noch nicht, was diese Schlange zu bedeuten hat, in deren Spur alles zu Stein wird. Sie ist wie ein Schatten… aus der Finsternis. Und sie hat ihren Weg erst begonnen. Hier ist alles voller Kräfte… als ob sich Leben und Finsternis vermischten. Ich weiß nicht, ob es gute oder lebensfeindliche Kräfte sind, aber sie gehorchen jedem, der sich ihrer bedienen will und ein wenig um magische Dinge weiß. Barynnen weiß eine ganze Menge, aber ohne die lenkende Hand eines Dämons vermag er in dieser Welt nichts zu schaffen, das Bestand hat… das wirklich genug ist. Der Tempel war es nicht.«

				»Ist er tot?« fragte Nottr.

				Sie fanden elf tote Diener, und diesmal war auch das Scheinleben aus ihnen gewichen. Sie fanden den toten Priester. Auch in ihm war kein Funken Bewußtsein mehr. Nicht weit von ihm lagen die Trümmer von Weinfässern, die Reste von geplatzten Säcken und Beuteln, die Bruchstücke von Krügen. Von allem waren nur noch die verstreuten Klumpen von Salz zu gebrauchen.

				»Das waren die einzigen wirklichen Dinge seines Tempels…«, sagte Dilvoog.

				»Und der Dämon?« »Ich glaube nicht, daß es ein Dämon war«, erklärte Dilvoog kopfschüttelnd. »Die Beschwörung muß so stümperhaft gewesen sein wie alles andere. Ein Dämon, der einmal Fuß gefaßt hat, ist nicht so leicht zu vernichten, wie das hier geschehen ist. Es war wohl auch nur ein Schatten… so wie ich einst einer war.«

				Sie fanden Joise reglos im Gras liegen. Sie war nicht tot, aber so schwach, daß sie kaum die Augenlider zu heben vermochte. Um Barynnen stand es nicht besser.

				Zwei der Wachen, die O’Braenn bei den Pferden zurückgelassen hatte, kamen herangeritten, vom Tumult angelockt. Die beiden Bewußtlosen wurden auf die Pferde geladen, dann machte sich die Schar lärmend auf den Weg zu dem Tümpel, den die Pferde mit sicherer Nase gefunden hatten. Bald brannte ein großes Feuer, denn jenseits der Lichtung war der Wald nicht mehr aus Stein, und es gab genug trockenes Holz. Jeder bedauerte, daß das Fleisch, das ihnen Barynnen vorgesetzt hatte, nicht wirklich gewesen war, denn nun mußten sie sich wieder mit den spärlichen Vorräten begnügen.

				Dilvoog hockte abseits vom Feuer und ließ kein Auge von Joise O’Crym.

			

		

	
		
			
				6.

				Barynnen erholte sich rasch. Er hatte keine Wunden. Das geistige Band, das ihn mit dem toten Priester verbunden hatte, war ihm zum Verhängnis geworden. Aus dem Beherrscher war der Gefangene geworden. Vielleicht hatte die, Finsternis dem Priester die Macht gegeben, seinen Meister abzuschütteln, und wäre Dilvoog nicht dazwischengegangen, hätte Barynnen nicht überlebt.

				Im selben Maß, in dem Barynnen sich erholte, tat dies auch sein Weib Joise. Noch bevor Mitternacht da war, saßen sie beide bereits am Lagerfeuer und schlürften die stark verdünnte Opisbrühe.

				Als schließlich alle schliefen bis auf die mißmutigen Wachen, weckte der unheilige Schatten der Schlange Aescyla seltsame Geister in den Köpfen der Schläfer.

				Dilvoog erwachte, weil seine nicht ganz menschlichen Sinne es spürten. Er blickte fasziniert auf die Stelle, wo Urgat und seine Viererschaft lagen, aber er griff nicht ein.

				Nebelhafte Gestalten standen dort über den Lorvanern – ein halbes Dutzend, und ihre Zahl wuchs geisterhaft. Einige Herzschläge lang standen sie starr, bis ihre Leiber nicht mehr durchsichtig waren, dann kam Bewegung in sie. Sie zogen sich vorsichtig von den Schlafenden zurück und tauchten wie entschwindende Träume in die Dunkelheit der Nacht. Der Schein des niederbrennenden Feuers reichte nur wenige Schritte.

				Aber immer noch entstanden neue Gestalten um Urgat herum. Im Feuerschein war es wie Nebel, der sich formte, fester wurde – Und zu einer menschlichen Gestalt. Es war eine sehr verschieden geartete Schar: Lorvaner, Dandamarer, Tainnianer, Ugaliener und andere, deren Herkunft Dilvoog nicht zu deuten wußte. Aber er wußte auch noch nicht viel über die Menschen dieser Welt.

				Es war, als ob die Schläfer von diesen Männern und Frauen träumten und sie im magischen Schatten der Schlange Wirklichkeit würden.

				Dilvoog wußte vom Tempel Oannons in den Voldend-Bergen, von den Abenteuern Urgats und Nottres und ihrer Begleiter, von den körperlosen Geistern, die von ihnen Besitz ergriffen hatten, zum Beispiel von Mon’Kavaers Gegenwart in Urgat, und er zweifelte nun nicht daran, daß es diese Geister waren, die die Körper ihrer Befreier aus jenen Tagen verließen.

				Magie und Erinnerung, Instinkte und Verlangen waren die Kräfte, die ihre Körper in der Dunkelheit enstehen ließen, ohne daß die Schläfer etwas merkten. Die Wachen hatten ihre Augen nicht auf das Feuer gerichtet, sondern in die Nacht hinaus.

				Dilvoog zählte drei Dutzend. Ein Mädchen entstand zuletzt. Sie war ein zartes Geschöpf in einem langen weißen Gewand. Sie stand unschlüssig.

				Sie muß eine Priesterin sein, dachte Dilvoog. Sicherlich ist die Welt der Krieger zu rauh für ihresgleichen.

				Sie blickte den verschwindenden Gestalten nach, aber sie folgte ihnen nicht. Sie blickte um sich auf die Schlafenden. Dann stieg sie über Urgat hinweg und wärmte ihre Hände am Feuer. Sie setzte sich und starrte stumm in die Flammen. Und ab und zu strichen ihre Hände über ihren Körper, um zu fühlen, daß er da war.

				Dilvoog, der Männer- und Frauengeister beherrscht hatte, bevor er im Körper des Priesters Waerin endgültig ans Leben gefesselt wurde, sah dieses Leben noch immer wie ein ungeschlechtlicher Beobachter. Er dachte von sich nicht als Mensch, und schon gar nicht als Mann.

				Aber dieses Mädchen erwärmte zum erstenmal sein Herz. Er fühlte sich nun deutlich männlich und fand Gefallen an dem langen blonden Haar, den sanften, traurigen Zügen und den Augen, die im Widerschein der Glut wie dunkle Rubine waren. Aber auch die Schönheit von Rubinen war etwas, das er nie zuvor verstanden hatte.

				Dilvoog war dabei, erwachsen zu werden.

				Er wußte, daß sie nicht wirklich lebte. So wie die anderen, die sich aus den Köpfen der Lorvaner freigemacht hatten, war sie ein magisches Wesen. Der Geist war wirklich genug, doch der Körper war etwas Beschworenes, das wie der Turm nur hier Bestand hatte, solange man es nicht verleugnete.

				Er erhob sich leise und ließ sich ihr gegenüber am Feuer nieder.

				Sie erschrak, als er kam, aber sie war zu sehr mit dem Erfühlen ihres neuen Daseins beschäftigt, um Furcht zu empfinden.

				»Ich habe dich beobachtet«, sagte er und lächelte ihr zu.

				»Ihr habt es gesehen?« fragte sie. Sie sah ihn ein wenig ängstlich an. »Die anderen auch?«

				Er nickte.

				»Vielleicht hätte ich auch mit ihnen gehen sollen… im Schutz der Nacht verschwinden…«

				»Die Nacht schützt niemanden«, erwiderte er.

				»Ja, das sagt man auch dort, wo ich herkomme… in Arvangen… ich war die Dienerin einer vornehmen Dame, die ein eigenes Schloß besaß und am dandamarischen Hof verkehrte…«

				»Wie heißt du?« fragte er sanft.

				»Trygga, Herr.«

				»Trygga«, wiederholte er, und der Name hatte einen guten Klang auf seinen Lippen. Sie musterte ihn stumm. »Sag mir, warum bist du nicht mit den anderen gegangen, Trygga?«

				»Ich hatte Furcht…«

				»Furcht? Vor ihnen?«

				Sie schüttelte verneinend den Kopf. Dann wandte sie sich um und blickte in Urgats Richtung. »Ich war so lange gefangen und geborgen in ihm… ich weiß nicht, was mich erschreckt, aber ich würde am liebsten wieder zurückkriechen…«

				»Er hat nichts gespürt?«

				»Nein. Er hat mich nie gespürt. Es war immer ein anderer da, der alles beherrschte, selbst ihn manchmal.«

				»Wer war das?«

				»Er nannte sich Mon’Kavaer, und wenn es stimmt, was er von sich behauptet, war er ein Alptraumritter.«

				»Er ist es.«

				»Ihr kennt ihn?« entfuhr es ihr.

				Er nickte. »Ich bin Dilvoog«, erklärte er. Und plump fügte er hinzu: »Du kannst nicht mehr zurückkriechen. Urgat läßt dich nicht mehr hinein… und keiner der anderen würde es tun. Sie haben zu große Furcht davor. Aber ich würde es tun, wenn du an meiner Seite bleibst.«

				Sie musterte ihn, und ihr mißfiel nicht, was sie sah. »Dann werde ich an Eurer Seite bleiben.«

				»Hast du Hunger?«

				»Nein.«

				»Bist du müde?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist, als wäre ich eben erst geboren worden.«

				»Du spürst die Wärme des Feuers? Die Kühle der Nacht?«

				»Ja, es ist gut, sie zu spüren.«

				»Steh auf«, verlangte er.

				Sie erhob sich gehorsam.

				»Dieses Gewand… kannst du es öffnen?«

				Sie blickte ihn ein wenig bitter an. Dann bückte sie sich und nahm den Saum ihres Gewandes und zog ihn über den Kopf. Dann stand sie nackt und fröstelnd im Schein des Feuers.

				Er betrachtete ihre Schönheit stumm und dachte, wie vollkommen der Geist das Fleisch in Erinnerung behielt. Dieses Mädchen war seit vielen Jahren nicht mehr als Verstand und Seele gewesen – eingekerkert in Oannons Tempel und später im Kopf Urgats. Und dennoch schuf dieser Geist hier seinen Körper so vollkommen, als hätte er ihn nie verlassen.

				»Begehrt Ihr mich?« fragte sie.

				Er antwortete nicht, aber sie sah in seinen Augen, daß er gefangen war von ihrem Anblick.

				Sie schlüpfte wieder in ihr Gewand und ließ sich am Feuer nieder. Leise begann sie zu erzählen.

				»Am dandamarischen Hof haben sich viele Hochgeborene an meiner Schönheit erfreut. Es war der Wille meiner Herrschaft, daß ich gefällig war, wie viele andere Mädchen aus den Provinzen. Ich war nie unglücklich darüber. Ich war begehrt, ich bekam wundervolle Kleider und kostbare Dinge, die sonst unerreichbar waren für ein Mädchen meines Standes. Und die feurigsten Liebschaften sind noch immer glühende Erinnerungen, die in kalten Nächten wärmen, und es kamen viele kalte Nächte. Ich wurde krank, so krank, daß keiner dachte, ich würde je wieder leben. Ein Priester nahm mich in seinen Tempel. Er war ein Diener Arghs. Das ist nur ein kleiner Gott, den kaum einer kennt. In seinen Lehren heißt es, daß man sich befreien soll von seinem Körper. Aber da die meisten Menschen nicht viel mehr besitzen als ihren Körper, hat diese Lehre nicht viel Anhänger gefunden. Ich sah auch nur diesen einen Priester. Der Tempel war klein, der Altar ein grober Steinblock, den ihm die Bauern der Umgebung herbeigerollt hatten, weil er ihnen half, wenn sie krank waren. Er betete meist ein Gebet, bei dem jeder Vers endet: 'Das Fleisch ist faul! Das Fleisch ist verderbt! Oh, Argh! Laß meinen Geist sich befreien!'

				Und wie ich krank darniederlag, glaubte ich bald einen Sinn darin zu sehen – mit diesem Körper zu sterben oder mich davon zu lösen. So begann ich auch zu Argh zu beten und zu befolgen, was er lehrte. Und bald bedeutete mir mein Körper nichts mehr, auch nicht, als er wieder gesund wurde…«

				Sie schwieg einen Augenblick und fuhr schließlich fort: »Ich sage Euch das, damit Ihr wißt, wie leicht es mir fällt, Euch ein wenig Glück zu geben, wenn das Euer Wunsch ist.«

				»Ich habe noch keine Erfahrung mit Glück oder Leid dieser Art«, bekannte Dilvoog. »Aber wie du denke ich anders über das Leben und den Körper als sie alle…« Er deutete auf die Schlafenden. »Ich würde gern dieses Glück nehmen, das du mir anbietest. Und jedem dieser Männer würdest du es geben können, nur nicht mir…«

				Er schüttelte bedauernd den Kopf. Der fragende Blick in ihren Augen schmolz zu Mitleid. Es erfüllte ihn mit Wärme, denn noch nie zuvor hatte jemand Mitleid mit ihm gehabt oder auf andere Art mit ihm gefühlt.

				Sie lächelte, als er um das Feuer herum zu ihr trat und sich neben ihr niederließ. Kr drehte sich zu ihr und nahm ihre Hand. Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen, denn sie dachte, er würde sie nun küssen.

				Aber sie erstarrte mitten in der Bewegung, denn sie spürte seine Hände nicht. Aber sie sah sie durch ihre eigenen dringen, als wären diese nicht mehr als Rauch.

				Sie preßte die Hände auf den Mund, um nicht aufzuschreien und das Lager zu wecken. Als sie sich gefaßt hatte, berührte sie ihren Körper, preßte die Fäuste zusammen und sah erleichtert, daß sie fest waren. Dann berührte sie ihn. Ihre Hand lag fest auf seiner Wange, fühlte die Wärme seiner Haut, den struppigen Bart.

				Er griff erneut nach ihr, und diesmal glitt seine Hand mühelos durch ihr Kleid, ihre Schulter, ihren Hals.

				»Wer hat recht?« sagte sie tonlos.

				»Ich«, erklärte er bestimmt.

				Sie starrte ihn an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Warum?«

				»Weil ich die Kräfte kenne, die hier am Wirken sind. Deshalb weiß ich, daß dein Körper nur ein Trugbild ist. Selbst diese Männer würden erkennen nach ein paar Opisblättern, die ihre Sinne weit genug öffnen.«

				»Was sind das für Kräfte?« fragte sie.

				»Keine Kräfte des Lebens. Sie können deinen Körper nicht wieder erschaffen.«

				»Dann sind es Kräfte der Finsternis?«

				»Nicht weit von hier wirft die Finsternis einen Schatten über die Welt. Sie nennen es die Schlange Aescyla. Ihre Spur ist voller Magie. Sie hat eure Körper geschaffen.«

				Sie überdachte es und fragte: »Was bedeutet es?«

				»Er lebt nicht wirklich…«

				»Dein Körper lebt nicht wirklich…«

				»Du könntest aufhören zu spüren, wenn du wolltest. Du brauchtest nicht zu essen oder trinken, nicht zu schlafen. Dieser Körper ist nur ein Werkzeug für deinen Geist und deine Seele, um eine Spur hinterlassen…«

				»Ist das nicht jeder Körper? Ist da nicht der Sinn des Lebens überhaupt… eine Spur auf der Welt zu hinterlassen?«

				Er nickte nachdenklich. »Vielleicht, Trygga. Ich habe über solche Dinge noch nie nachgedacht. Ich lebe noch nicht lange genug, um über einen Sinn nachzudenken.«

				Nach einer Weile des Schweigens sagte sie: »Meinen Körper verlor ich in Oannons Tempel vor langer Zeit. Vielen erging es so wie mir. Unsere Körper sind Krieger in einer Armee der Finsternis in der Welt Oannons… beseelt von Finsternis…« Sie schauderte. »Und hier ist es die Finsternis, die von mir beseelt wird. Vielleicht kann ich damit für das Lieben kämpfen… an Eurer Seite? Ich weiß, daß Ihr die Finsternis bekämpft. Ich bin im Grunde ein Geschöpf der Finsternis. Den Gesetzen des Lebens nach wäre ich längst tot…«

				»Den Gesetzen der Finsternis nach dürfte ich nicht leben«, fügte Dilvoog hinzu. »Wer von uns ist wohl besser dran?« Er grinste. »Vielleicht… wenn deine Erinnerungen stark genug sind, um diesen Körper auszufüllen, und wenn ich in meinem Kopf die Wahrheit und das Wissen um die Kräfte stark genug verleugne…«

				Er beugte sich zu ihr, nahm vorsichtig ihr Gesicht in seine Hände, und nach einer Weile, als seine Gedanken dem unverständlichen Zauber erlagen, den er vom ersten Moment an bei ihrem Anblick gespürt hatte, wurden ihre Wangen fest und warm, und er war dankbar dafür, daß der menschliche Geist so leicht zu täuschen war.

				Und Dilvoog, der Überläufer aus der Finsternis, sammelte Erfahrungen mit Gefühlen, bis das Feuer niedergebrannt war, die Wachen zweimal abgelöst waren und die Morgendämmerung die ersten Schläfer weckte.

				*

				Urgat und seine Gefährten hatten in der Tat nichts von den Vorgängen wahrgenommen. Sie betrachteten das Mädchen ungläubig und hörten Dilvoogs Erzählung mit noch mehr Unglauben.

				Aber andererseits, warum sollte Dilvoog lügen? Und zudem war in diesem finsternisdurchdrungenen Land alles möglich. Der Tempel war ja Beweis genug. Und sie hatten nichts dagegen, von ihren Quälgeistern befreit zu sein. Khars, Kellet, Krot und Arel hatten ihre Geister selten gespürt. Urgat um so mehr.

				Nottr war besorgt. »Wo sind sie hin?«

				Aber weder das Mädchen noch Dilvoog wußte es zu sagen. »Vielleicht fürchten sie, Urgats Männer würden sie töten, um sich für immer von ihnen zu befreien. Vielleicht folgen sie uns auch, wenn wir aufbrechen. Vielleicht haben sie inzwischen auch selbst herausgefunden, daß ihre Körper nicht so wirklich sind, wie sie es gern hätten…« Dilvoog zuckte die Schultern.

				»War Mon’Kavaer unter ihnen?«

				»Ich sah keinen, der aussah wie ein Alptraumritter. Aber er würde auch nicht vor uns fliehen. Er ist klüger als die anderen. Er weiß, daß das hier keine Lösung ist.«

				»Weshalb?«

				»Weil sie aus denselben Kräften entstanden sind wie Barynnens Tempel. Wenn wir erst einen Tag geritten sind und den Schatten der Schlange weit hinter uns haben, wird auch von diesen Körpern nicht mehr viel übrig sein.«

				»Was geschieht dann?«

				»Dann müssen wir uns entscheiden, ob wir sie wieder aufnehmen oder sterben lassen.«

				»Geht das denn überhaupt… sie wieder aufnehmen?«

				»Das werden wir herausfinden.«

				Gleich darauf stellte sich heraus, daß Barynnen und Joise aus dem Lager verschwunden waren.

				»Tasmans Fluch über sie!« entfuhr es Nottr. »Es ist kein großer Verlust! Sie wissen nichts über unsere Pläne.«

				»Es gefällt mir nicht, diesen Caer im Rücken zu wissen«, meinte O’Braenn. »Aber es gefällt mir auch nicht, noch mehr Zeit zu vergeuden. Die Zeit ist gegen uns! Das waren die Worte Clark O’Darltons. Und die Darltons, obwohl keine Hochländer, hatten schon immer ein Gespür für die Zeit.«

				»Es würde sich dennoch lohnen, nach den beiden zu suchen«, sagte Nottr. »Sie kennen dieses Land und wissen, welche Gefahren auf uns warten.«

				O’Braenn zuckte bedauernd die Schultern. »Auch meine Männer sind unglücklich darüber. Sie hätten den schurkischen Hochländer gern gerupft… für das Gift in ihren Bäuchen, auch wenn’s nur Magie war.«

				»Und ich hätte gern mehr über die Frau gewußt«, sagte Dilvoog.

				Urgat grinste. »Hat Trygga deine Neugier nicht befriedigt?«

				Dilvoog ignorierte die Anzüglichkeit. »Joise lebt nicht wirklich.«

				Sie sahen ihn erstaunt an.

				»Nicht einmal ihr Geist. Sie muß wohl gestorben sein bei dem Kampf, von dem sie erzählte. Er hat sie aus der Erinnerung geformt… so vollkommen, daß sie ein richtiges Eigenleben entwickelt hat. Erstaunlich. Ganz erstaunlich. Aber wie die anderen wird sie aufhören zu bestehen, wenn wir sie mitnehmen. Das mag auch ein Grund sein, warum er mit ihr floh.«

				»Nein.« Nottr schüttelte den Kopf. »Dann hätte er auch nicht versucht, sie der Finsternis zu opfern.«

				Das Problem löste sich von selbst, als sie zum Weiterreiten bereit waren. In der Ferne tauchten die Männer und Frauen auf, die in der Nacht die Körper Urgats und seiner Gefährten verlassen hatten. Sie kamen zögernd näher und schoben zwei Gefangene vor sich her: Barynnen und Joise.

				»Wir bringen etwas, um euch versöhnlich zu stimmen«, sagte einer der Männer, der offenbar ihr Führer geworden war. Er trug ein tainnianisches Wams mit dem Wappen des Königs. »Wir haben unseren Groll begraben, obwohl wir einst Feinde waren… obwohl ich und meine Tochter Myra nur durch die Schuld dieser Barbaren in die Gefangenschaft Oannons gerieten.« Er deutete auf ein halbes Dutzend Lorvaner in seiner Schar. »Aber wir sind nun Gefährten im Kampf gegen alles, wofür Oannon gestanden hat. Ihr führt diesen Kampf… für alle, die selbst zu schwach sind oder zu unwissend, Ihr sollt ihn nicht für uns führen. Wir kämpfen an eurer Seite. Ich bin Goatin, einst herzöglicher Waffenmeister in Akinborg. Die anderen mögen für sich selber reden.«

				Elf waren Tainnianer. Sie alle gehörten zu Goatins Eskorte. Einst waren sie dreißig gewesen, bevor sie von einer übermächtigen Schar Barbaren angegriffen wurden. Die Erze, die Goatins Gruppe aus den geheimen Minen im Osten geholt hatte, interessierten sie wenig, um so mehr die Waffen, die Pferde, und die beiden Töchter des Waffenmeisters, mit denen sie sich davonmachten. Die Verfolgung führte tief in die Wildländer und schließlich in den Bergen in die Fänge Oannons.

				Sechs waren Lorvaner, fünf Krieger und eine Kriegerin. Sie gehörten dem Stamm der Chindas an, wie sie sagten. Aber weder Calutt noch Nottr oder Urgat hatten je von einem Stamm dieses Namens gehört.

				Die übrigen fünfzehn waren dandamarische Jäger und Fallensteller, die sich zu weit in die Öde der Voldend-Berge gewagt hatten.

				Fast alle verstanden sie zu kämpfen. Sie waren eine brauchbare Schar und eine gute Unterstützung für O’Braenns kleine Armee.

				Nottr sorgte dafür, daß Barynnen und Joise O’Crym gut bewacht mit Urgats Viererschaft ritten. Barynnen war nicht ohne Dankbarkeit dafür, wenn er die giftigen Blicke der Caer um sich sah. Er fügte sich ins Unvermeidliche, und da er nun einmal auf diese Seite verschlagen worden war, konnte er ebensogut das Beste daraus machen. Es zeigte sich, daß er sehr viel über das Land wußte.

				Vorerst gab es nichts, das eine Schar wie die ihre zu befürchten hätte. Es gab nur wenige freie Menschen zwischen Elvinon und dem Schatten der Schlange. Sie waren verzweifelt und voller Furcht. Sie lebten im verborgenen und wagten sich manchmal an Karawanen, wenn diese nicht gut bewacht waren. Deshalb konnte man fast immer Späher am Himmel sehen. Oft zogen Giantentrupps und Dämonisierte von Elvinon aus, um auf die Freien Jagd zu machen, die dann nach Gianton geschafft wurden, um dort zu Kriegern der Finsternis geschmiedet zu werden, den Gianten – unüberwindliche Kämpfer der Dämonen, die keinen eigenen Willen mehr besaßen, keine Menschen mehr waren, nur noch Waffen.

				Die wirklichen Gefahren drohten erst, wenn sie Elvinon erreichten. Die Stadt und die Küste waren umgeben von den Menschenscheuchen, die alles in ihren Bann zogen, das nicht bereits das Mal der Finsternis trug. Gianten und Priester mochten durch O’Braenns Plan zu täuschen sein, aber nicht diese teuflischen Fallen, die alles freie Leben an sich rissen, das in ihren Bann geriet.

				Aber O’Braenn war dennoch zuversichtlich. Trug er nicht das Zeichen der Finsternis? Waren nicht viele der Schar von Kräften der Finsternis durchdrungen? Auf irgendeine Weise würden sie einen Weg zur Küste finden und einen Weg, um auf die Insel überzusetzen.

				»Elvinon und die Küste«, fuhr Barynnen fort, »stehen unter dem Bann einer weiteren Schlange, die sie Corube nennen. Ihr Schatten teilt Elvinon in zwei Hälften, die von verschiedenen Dämonen beherrscht werden, von Tarthuum im Süden und Quatoruum im Norden. Schwarzer Stein wächst aus dem Boden, wohin immer der Schatten dieser Schlange fällt. Es ist, als ob die Finsternis selbst wachsen würde…«

				»Wie ein Geschwür«, sagte O’Braenn voll Abscheu.

				»Ja, vielleicht«, stimmte Barynnen zu. »Aber es sind wundersame Kräfte. Muß man sie nur hassen?« Er sah die Männer herausfordernd an.

				»Man muß!« sagte O’Braenn kalt.

				»Warum?« rief Barynnen hitzig.

				»Weil sie alles Leben ersticken. Weil sie Tore in unsere Welt öffnen, durch die Kreaturen hereinkommen, die das Leben hassen…«

				»Aber man kann sie auch zu anderem benutzen…«

				»Wozu? Um andere zu täuschen? Um Macht zu gewinnen über andere? Um Dinge zu schaffen, die nicht wirklich existieren? Um…«

				»Um Dinge wiederzuerschaffen, die sonst verloren sind«, sagte er fast bittend, und sein Blick glitt zu Joise.

				»Ja«, entgegnete O’Braenn langsam. Er verstand Barynnen gut. Er kannte selbst den Schmerz des Verlustes; er hatte sein Weib, seinen Jungen, seine ganze Sippe verloren. Es wäre ein Geschenk der Götter, sie wieder entstehen zu lassen. Aber es wäre nicht mehr das Leben, das ihnen innewohnte; es wäre nur ein grauenvoller Schein, nur so vollkommen wie die Erinnerung und niemals mehr als die Erinnerung. Nein, es würde nur frische Wunden und neuen Schmerz bedeuten. Er schüttelte den Kopf. »Aber Totes ist tot, O’Crym. Alle Finsternis vermag daran nichts zu ändern.«

				*

				Sie ritten den ganzen Tag und machten nur eine kurze Rast, als die Sonne am höchsten stand. Zweimal sahen sie die fliegenden Späher hoch über ihnen. Aber sie kamen nicht näher, und niemand stellte sich der Schar in den Weg. Die Jäger waren erfolgreicher als erwartet, und es gab viel frisches Fleisch.

				Die Lorvaner hielten ihre Augen auf Calutts Geheiß nach Opiskraut offen, und sie fanden eine ergiebige Stelle während der Mittagsrast.

				Einmal, am Nachmittag, vermeinten sie in der Ferne Menschen zu erkennen, aber wer immer sie waren, sie wichen ihnen aus.

				Urgat und seine Gefährten beobachteten während des ganzen Weges ihre neuen Begleiter mit Mißtrauen und Unbehagen, immer in der Erwartung, von ihnen wieder bestürmt zu werden und die fremden Geister noch einmal im eigenen Fleisch dulden zu müssen. Aber als sich am Abend trotz der wachsenden Entfernung vom Gebiet der Schlange keine Veränderung an ihren Körpern zeigte, stellte sich bei den Lorvanern Beruhigung ein. Mit der gleichen Besorgnis hatte Barynnen seine Joise immer wieder beobachtet. Aber auch sie blieb unverändert.

				Dilvoog wich nicht von Tryggas Seite. Er hatte die empfindlichsten Sinne für die dunklen Kräfte. Ihm schien, als wäre das ganze Land bereits bedeckt von einem unsichtbaren Mantel von Finsternis, der die Wirklichkeit immer mehr erstickte.

				O’Braenn grübelte über sein Heer nach, das auf dem Weg nach Akinlay war. Er war voller Unruhe. Würden O’Cardwell und seine Unterführer mit solch trügerischen Gefahren fertig werden?

				Sie tranken Opisbrühe im Nachtlager – stark verdünnt. Sie aßen, wie seit vielen Tagen nicht mehr. Sie wußten alle, daß der kommende Tag eine Entscheidung bringen würde, denn sie würden die Tore Elvinons erreichen. Der Tod mochte auf sie alle warten oder Schrecklicheres. Und weil die Zukunft so ungewiß war, waren die Gedanken der meisten in dieser Nacht in Erinnerungen verloren.

				Calutt dachte nicht ohne Wehmut an die verlorene Horde. Nottr hatte Lella in seinen Armen, aber seine Gedanken waren bei Olinga und den Wölfen und bei seinem Jungen. Thonensen träumte von dem blühenden Ugalien, dessen erster Magier er einst gewesen war. Und Dilvoog lernte ein wenig mehr über die Liebe.

			

		

	
		
			
				7.

				Am Morgen schwebten die Späher tiefer als zuvor und kreisten lange über ihnen. Schließlich verschwanden sie nordwärts.

				O’Braenn blickte ihnen stirnrunzelnd nach. »Es würde mich wundern, wenn sie uns nicht bald eine Eskorte schickten. Es wird ihnen nicht entgangen sein, daß wir einen Priester bei uns haben. Sie werden eine Weile herumrätseln, wer es sein könnte. O’Crym, du spielst diese Rolle nicht zum erstenmal, und das Gewand steht dir ausgezeichnet. Jetzt hast du eine wirkliche Bewährungsprobe vor dir. Wie hieß der Priester, den du in deinem Tempel so würdig vertreten hast?«

				Barynnen wurde bleich bei dem Gedanken, vor die Priester Elvinons treten zu müssen. Es würde ihm nicht erspart bleiben. Er hatte auch früher damit gerechnet, bevor diese Caer und die Barbaren gekommen waren. Deshalb hatte er versucht, diesen verdammten Dämon zu beschwören und von dem Priester so viel wie möglich zu lernen, um gewappnet zu sein. Mit einem Dämon an der Hand hätte er ihnen sagen können: Seht her, ich bin einer von euch! Mir gehorcht die Finsternis. Akzeptiert mich, oder laßt es sein. Aber bekriegt nicht einen Freund der Dämonen!

				Und die gefangenen Barbarenführer und der in Ungnade gefallene O’Braenn wären ein überzeugendes Geschenk an die hohen Herrn Elvinons gewesen, um seine Loyalität zu unterstreichen. Da hatte er noch nicht gewußt, daß sie nur ein Spiel mit ihm trieben – daß die Barbaren nicht die Gefangenen der Caer waren, sondern ihre Verbündeten.

				Und dann war alles zwischen seinen Fingern zerronnen wie Sand. Mit leeren Händen kam er nun nach Elvinon. Das Schicksal hatte ihn auf die Seite der Feinde der Finsternis geworfen. Er würde an ihrer Seite kämpfen, solange das Schicksal es wollte. Er war immer vom Schicksal geschleudert worden und hatte aus seinem Geschick immer das Beste gemacht. Aber nun fühlte er eine Hilflosigkeit wie niemals zuvor. Er gestand sich ungern ein, daß seine Sympathien O’Braenn und seinen Gefährten galten, die diesen Kampf gegen die hereinbrechende Nacht der Welt so gegen alle Vernunft aufnahmen. Seine Sympathien hatten noch nie dem offensichtlichen Verlierer gegolten – sie hatten ausschließlich ihm selber gegolten.

				Aber dies war eine wundersame Schar, wie es keine zweite geben mochte auf der Welt. Ihr Mut war gepaart mit Wissen und Erfahrungen. Und sie besaßen ungeheuerliche Verbündete. Krieger aus einer anderen Zeit; selbst der Tod schien auf ihrer Seite zu sein.

				»Der Name des Priesters war Coryn«, sagte er seufzend.

				»Gut.« O’Braenn nickte. »Es ist besser, wenn du Barynnen völlig vergißt. Du bist Coryn. Und sollte einer kommen, der dich kennt, so überzeuge ihn, daß du die Rolle des Priesters spielst, um uns zu täuschen.« Er grinste. »Das ist nicht einmal eine Lüge, denn versucht hast du es ja.«

				Bald sahen sie Elvinon in der Ferne. Grauen kam über die Caer, die diese Stadt von früher kannten. Selbst nach der Eroberung durch die Heere Coerl O’Marns waren die Ruinen die einer menschlichen Stadt gewesen.

				Doch vor ihnen schimmerten schwarze Türme in der heißen Mittagssonne, einem verkohlten Wald gleich, dessen Stümpfe gen Himmel ragten. Da war ein fahles Leuchten zwischen ihnen, das heller war als die Sonne und das die Beobachter frösteln ließ. Es war keine Silhouette von etwas, das Menschen bauen würden; es war etwas lähmend Kaltes – so wie die Kälte sein mochte, von der Barynnen gesagt hatte, daß sie die Sterne umhüllte.

				Die Menschen schauderten, die Pferde drängten sich dichter aneinander.

				»Wir hätten diese Stadt meiden müssen, wenn wir nur ein wenig Verstand gehabt hätten«, sagte Barynnen mit unsicherer Stimme. »Wir werden sie nie wieder verlassen… nicht als freie Männer…«

				»Gäbe es denn einen Weg an ihr vorbei?« fragte Nottr.

				»Im Osten vielleicht… an der Küste des Meeres der Spinnen…«, erklärte Barynnen.

				O’Braenn schüttelte den Kopf. »Wir brauchen ein Schiff. Wir sind zu viele, um es auf Flößen oder Fischerbooten zu wagen. Ein Schiff finden wir nur in Elvinon. Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen versuchen, sie zu täuschen.«

				»Es ist Wahnsinn«, sagte Barynnen tonlos. »Es wird niemals gelingen…«

				»Wir vertrauen auf die Götter«, entgegnete O’Braenn. »Sie sind mit uns. Sie müssen mit uns sein! Sonst gibt es bald niemanden mehr, mit dem sie sein könnten…«

				»Die Götter sind auch nur Dämonen«, sagte Barynnen. »Die einen haben das Leben erschaffen, die anderen wollen es vernichten. Es ist ihr Kampf da oben!«

				»Vielleicht sind wir ausersehen, für sie zu kämpfen«, erwiderte Thonensen. »Es wäre der einzige denkbare Sinn für unser Dasein.«

				»Weshalb stehen sie uns dann nicht mit ihren Kräften zur Seite?« entfuhr es Barynnen.

				»Bei uns sagt man: Die Götter sind mit denen, die sich selbst zu helfen wissen!« sagte Urgat. »Aber erst zählt die eigene Kraft. Wenn einer von uns zu Imrirrs Ehren kniet, dann auf einem Gegner, und das Gebet ist der tödliche Stoß!«

				»Wir sollten nicht über die Götter reden«, mahnte Barynnen voller Unbehagen. »Ich sage immer noch, wir sollten einen anderen Weg wählen…«

				»Zu spät«, unterbrach ihn O’Braenn. »Sie kommen bereits, um uns zu begrüßen.« Er deutete auf eine Schar von Reitern, die über die flachen Hügel kamen. Ein halbes Hundert, schätzte er.

				»Begrüßen«, wiederholte Barynnen atemlos. »Sie kommen, damit wir unsere Pläne nicht noch ändern, jetzt, da wir dieses steinernen Ungeheuers ansichtig geworden sind. Seht euch gut an, mit welchen Gegnern ihr es zu tun habt. Die Patrouillenreiter um Elvinon sind keine Menschen mehr. Sie sind Gianten.«

				O’Braenns Schar fiel in Trab und verhielt schließlich, um die Patrouille zu erwarten.

				Allen voran ritt ein Dämonenpriester in seinem schwarzen Mantel und dem knöchernen Helm, mit denen auch Barynnen ausgestattet war. Die Reiter dahinter waren schwer gerüstet. Die Pferde hatten nicht leicht zu tragen; sie trugen auch selbst Schädel- und Brustharnisch.

				Die Rüstungen gleißten in der Sonne, die Helme waren funkelnde Kugeln in der Mittagsglut. Der Boden erbebte unter ihren Hufen.

				»Vorwärts«, befahl O’Braenn. »Jetzt ist deine große Stunde, Coryn. Mach deinem Priesterbruder klar, daß wir wichtige Gefangene für seine allerhöchste Würdigkeit, den obersten Schurken Donahin haben. Meine Gefangenen! Und mach ihn auf mein Gesicht aufmerksam. Diese Male haben noch immer den rechten Eindruck auf ihresgleichen gemacht. Sag ihm, es sei eine Botschaft… an Donahin. Aber er mag sie gern lesen, wenn er es kann.«

				Dann war die Patrouille heran, und Barynnen ritt dem Priester entgegen. Während sie einander begrüßten, gruppierte sich die Patrouille in einem Halbkreis, und blitzende Gesichter starrten ausdruckslos auf die Caer und die Barbaren.

				Außer Barynnen hatte noch keiner der Schar einen Gianten gesehen. Der Anblick dieser stummen, gleißenden Patrouille ließ manchem der Krieger den Mut sinken.

				Ihre erzenen Gesichter besaßen dieselbe erschreckende Unmenschlichkeit wie die Gesichtsmasken der Priester. Was wie Helme ausgesehen hatte, waren metallene Masken, die den ganzen Kopf bedeckten, das Gesicht nachbildeten wie eine Haut und das Haar wie ein Helmbusch erscheinen ließen. Ihre Rüstungen waren so eng an die Formen des Körpers angepaßt, daß es aussah, als wären nackte menschliche Körper in flüssiges Erz getaucht worden. Wie eine eiserne Haut sah es aus, wären nicht die Scharniere an den Gelenken und spitzes, todbringendes Zierrat an der Brust und den Beinen gewesen. Sie trugen keine Waffen, aber ihre Hände waren wie Klingen – flach und scharf.

				Selbst die Lorvaner, deren Wildheit und Kampfeslust ihnen im Westen den Namen Barbaren eingebracht hatten, schauderten bei diesem Anblick.

				Barynnen-Coryn ritt zu seiner Schar zurück, und der andere Priester folgte ihm.

				»Das ist Calloun, der Vertraute seiner hohen Würdigkeit Ondhin. Ich habe ihm alles über unsere Mission berichtet. Er sagt…«

				»Ich werde selbst reden!« unterbrach ihn der Priester barsch. Er starrte einen langen Augenblick auf O’Braenns gezeichnetes Gesicht. Man konnte sehen, daß es ihn beeindruckte.

				»Ihr habt viele Krieger bei Euch, Ritter O’Braenn!«

				»Ihre Zahl ist dieser Mission angemessen«, erwiderte O’Braenn ruhig.

				»Ja, vielleicht. Wir werden prüfen, wer Euch weiter begleiten darf…« Er winkte ab, als O’Braenn etwas erwidern wollte. »Seine hohe Würdigkeit, Ondhin von Elvinon, ist neugierig auf Euren Bericht über Eure ungewöhnliche Mission. Als Zeichen seiner Gunst schickt er Euch dieses Geleit seiner Getreuen, ohne das niemand lebend in die Stadt gelangen kann.«

				Auf sein Zeichen umringten die schimmernden Krieger O’Braenns Schar und ließen keine Zweifel darüber offen, wie dieser Schutz gemeint war.

				Voller Grimm und Schauder zugleich setzte sich die Schar in Bewegung, auf die schwarzen Türme von Elvinon zu.
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